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Das Wahlziel der Sozialdemokratie 


Dr. Breitſcheids Antwort an das Zentrum — Ohne und gegen die Sozialdemokratie kann nicht regiert werden 
Es darf keine Mehrheit für Brüning kommen 


„ Köln. In einer Funktionärverſammlung ſprach der ſozial⸗ 
g emokratiſche Abgeordnete Breitſcheid. 
1 Die Sozialdemokratie müſſe verhindern, daß aus der 
N Minderheit, die bisher hinter der Regierung Brüning 
geſtanden habe, eine Mehrheit werde. 
Das ſei das Ziel! des Wahlkampfes. Das frühere Zuſam⸗ 
„arbeiten mit dem Zentrum könne nicht hindern, daß 
e, Sozialdemokratie dem Syſtem, das unter dem Kabinett 
Srüning entſtanden ſei, 
f V 0 ſich jo energiſch wie möglich widerſeze. 
Zu den Ausführungen verſchiedener Zentrumsabgeordneter 
gegen die Sozialdemokratie, erwiderte Breitſcheid: 
2 »Unſere sachliche Stellung iſt jo gut und fo ſtark, daß wir 
75 en nötig haben, zu dem Mittel unberechtigter per⸗ 
5 8 Anſchwärzungen zu greifen. Aber auf der anderen 
3 ſollte das Zentrum auch ſeine Empfindlichleit nicht über⸗ 
5 In jedem Wahlkampf wird gelegentlich über die 
ränge geſchlagen. Wenn wir gegeneinander aufrechnen, 
ſo iſt es mir ſehr zweifelhaft, wer das größere Schuld⸗ 
90 konto hat.“ 
auf ie Lage gebiete, daß ſachliche Kritik geübt werde, ſelbſt 
Stüc Sb hin, daß das Zentrum noch einmal mit dem 
a: Re N in Preußen drohe. Wenn Kaas dem Ka⸗ 
dem entgegengehalten werden, 570 5 
daß das Zentrum an der Negietung beteiligt geweſen ſei. 
Als das Kabinett Müller ſeine Arbeit begonnen habe, ſei es 
vor einen Fehlbetrag geſtellt worden, der beinahe eine 
Milliarde betragen habe. Hierfür müßten aber die bürgerlichen 
Vorgänger Hilferding, 1 
auch der Zentrums⸗Finanzminiſter Köhler, die Verant⸗ 
wortung tragen. 


K Die Hilferdingſchen Vorſchläge ſeien abgelehnt worden, 
und unter führender Mitwirkung des Zentrums, insbeſondere 
Dr. Brüning, ſeien Streichungen auf der Ausgabenſeite vorge⸗ 


N 


Schwäche und Schlappheit vorwerſe, ſo mieſſe 


| 


nommen worden, die ſich nachträglich als undurchführbar 
herausgeſtellt hätten. 

Stegerwald wolle den Kaſſen⸗Fehlbetrag, der durch die 
Senkung der Lohn⸗ und Einkommenſteuer hervorgerufen 
worden ſei, Hilferding zuſchieben. 

Er verſchweige aber, daß die Senkung der Lohnſteuer in An⸗ 
wendung der lex Brüning erfolgt ſei. Wenn man die Regie⸗ 
rung Müller für ſo untauglich gehalten, dann hätte man ſie 
beſeitigen müſſen. Man habe aber alles getan, um 
die große Koalition aufrecht zu erhalten. 

Breitſcheid behandelte dann die heutige Stellung des Zen⸗ 
trums, das ſich immer mehr mit der deutſchen Volkspartei auf 
eine Linie ſtelle. Weiter ſchilderte der Redner die parlamen⸗ 
tariſche Tätigkeit der Sozialdemokratie in den Fragen der 
Finanz⸗ und Wirtſchaftskriſe und begründete die Ablehnung der 
Deckungsvorlagen. . 

Für eine Finanzreform, allerdings für eine, die nicht 

mit dem Abbau der ſozialen Leiſtungen beginne, 
wäre an ſich eine Mehrheit im Reichstag vorhanden geweſen, 
wenn nicht die Sozialdemokratie grundſätzlich ausge⸗ 
ſchaltet geweſen wäre. Es wäre auch eine Mehrheit vor⸗ 
handen geweſen für das Syſtem des Ankurbelns der Wirt⸗ 
ſchaſt, wern dieſes Ziel nicht erreicht werden ſollte, 

durch Abbau der Löhne, ſondern durch ein energiſches 
l Vorgehen gegen die Preispolitik der Kartelle i 
und durch eingreifende Erſparniſſe an den Ausgaben, nament⸗ 
lich an denen des Wehretats. Die Auseinanderſetzung mit dem 
Zentrum ſei notwendig geweſen und die Sozialdemokratie be⸗ 
mühe ſich, den Kampf in ſachlicher Weiſe zu führen. 

Breitſcheid ſchloß mit der Hoffnung, daß die Zeit kommen 
werde, in der das Zentrum erkenne, 

daß nicht ohne und nicht gegen die Sozialdemokratie 

regiert werden könne. 
Das Wiedererwachen beſſerer Einſicht werde der Wahlſieg 
der Sozialdemokraten beſchleunigen. Bis dahin ſei aber an der 
Gegnerſchaft nichts zu ändern. 


Immer wieder der Korridor 


N Berlin. Der bekannte franzöſiſche politiſche Schriftſteller 
HN; 5 ladimird’Ormeifön nimmt, wie die „Voſſiſche Zeitung“ 
EN erichtet, in der „Revue de Paris“ in intereſſanten Ausführungen 
zu der Korridorfrage Stellung. d'Ormeſſön erklärt 


reiſen Deutſchland entgegenbringe, rühre daher, daß Deutſchland 
N immer geweigert habe, auch für die Oftgrenge einen 
D karıropakt zu unterzeichnen. Nach einem Hinweis darauf, daß 

le Verbindungswege zwiſchen Deutſchland und Oſtpreußen unge 
iv gend und Schlecht organifiert ſeien, macht d'Ormeſſon Vorſchläge 
bur Löſung der Korridorfrage. Dieſe gipfeln darin, daß man 
Dieutſchland die volle Souveränität über eine oder zwei 
Aauerverbindungen nach Danzig und Oſtpreußen gebe, indem man 
einen „Korridor im Korridor“ ſchaffe, durch Aenderung 


. 


einleitend, dreiviertel allen Mißtrauens, das man in gewiſſen 


Ein „neuer“ franzöſiſcher Borſchlag zur Bereinigung der deutſch⸗polniſchen Grenzverhältniſſe 


der Grenzziehung zwiſchen Weißenburg und Voltz, der oſtpreußi⸗ 
ſchen Bevölkerung freien Zugang zur Weichſel verſchaffe und Polen 
7 0 nicht nur die Unverletzbarkeit der oſtpreußiſchen 
renge garantiere, ſondern auch auf jede friedliche Durchdrin⸗ 
gung und jede Einwanderung feierlichſt verzichte. Zum Schluß 
betont d'Ormeſſon ausdrücklich, daß die Fehler keineswegs alle auf 
deutſcher Seite lägen und daß die Zerſtörung der Weichſelbrücke 
ron Münſterwalde durch die Polen nicht nur ein ſchwerer wirt⸗ 
ſchaftlicher Fehler, ſondern auch ein nicht minder ſchwerer pfycho⸗ 
logiſcher Irrtum geweſen ſei. 
N * 


reich wenigstens einzuſehen beginnt, wie unmöglich die Grenz 


| Dieſer merkwürdige Vorſchlag zeigt, daß man in Frank⸗ 
verhältniſſe durch den „Friedensvertrag“ beſtimmt wurden. 


Frankreich ſchwimmt in Gold 


1 Finanzminiſter Renaud über die ſinanzielle Lage Frankreichs 


Paris. Finanzminiſter Paul Renaud hielt am Sonnabend 
auf einem ihm zu Ehren veranſtalteten Feſteſſen der Handels⸗ 
lammer in Gpinal eine Rede, in der er u. a. erklärte, daß die 
ſinanzielle Lage Frankreichs niemals günſtiger geweſen 
lei als jetzt. Am 30. November v. J. habe der Geldbeſtand 
des Schatzamtes 19 Milliarden Franken betragen. Zur Zeit der 
a ’ildung der jetzigen Regierung am 2. März ſei dieſer Betrag auf 
5 15 Milliarden und am 31..Mai auf 11 Milliarden geſunlen. Dies 
bet Rückgang um 8 Milliarden habe die finanzielle Lage des 
5 Staates jedoch keineswegs geſchwächt. Der Redner ſtellte weiter 
ſeſt, daß die Aktiva des franzöſiſchen Schatzamtes ſich am 31. Mai 


Franten belaufen hätten. Die Differenz ſtehe der nationalen 
mens Kune zur Verfügung, ohne daß, wie die parla⸗ 
Ne entariſche Oppoſition befürchte, eine neue Emiſſion von Schatz⸗ 


Ei auf 13545. Millionen, die Paſſiva jedoch auf 8062 Millionen 


anleiheſcheinen notwendig wäre. Das deutlichſte Zeichen für den 
wirtſchaftlichen und finanziellen Auſſchwung Frankreichs erblickt 
der Finanzminiſter in dem bedeutenden Goldzufluß. 


Ein widerſpenſtiges Abrüſtungsopfer 

London. Der japaniſche Kreuzer „Akaſhi“, der auf Grund 
des Londoner Flottenvertrages eingeſchrottet werden ſollte, iſt 
nach Tokioter Meldungen am Sonnabend nachmittag durch drei 
Vombenflugzeuge der japaniſchen Marine 90 Minuten 
lang außerhalb der Bucht von Tokio mit Bomben beworfen 
worden, um das Schiff zu verſenken. Die Bombenwürfe erwie⸗ 
ſen ſich jedoch als wirkungslos, jo daß der Verſuch am Sonn⸗ 
tag vormittag wiederholt wurde, diesmal mit Erfolg. Der 
Kreuzer iſt nach mehreren Volltreffern in der Bucht von Tokio 
geſunken. 
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Spitze der Deukſchen Geſellſchaft 


An der 
flür öffentliche Arbeiten 


Am 1. Auguſt iſt in Berlin die Deutſche Geſellſchaft für öffent- 
I 


liche Arbeiten, Aktien⸗Geſellſchaft mit einem Kapital von 1 

Millionen Mark und ausgewieſenen Reſerven von 105 Millionen 
Mark gegründet worden. Zweck der Geſellſchaft iſt die Aufnahme 
von Anleihen und Darlehen im In⸗ und Auslande und die Ge⸗ 
währung von Darlehen im Inlande an öffentlich⸗rechtliche oder 
gemiſcht⸗wirtſchaftliche Unternehmungen für die Errichtung und 
den Ausbau wertichaffender Anlagen. Zum Vorſitzenden des Auf⸗ 
ſichtstates wurde Reichsminiſter a. D. Dr. Dern burg gewählt. 


Der Kampf in Finnland 
Von Onni Teräs (Finnland). i 
„Die entſchloſſene, einmütige Haltung der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Reichstagsfraktion im Kampfe um die demokratiſchen 


Rechte in Be nland hat ihre Wirkung getan. Der Reichs: 
tag iſt aufgelöſt, weil die neunundfünzig ſozialiſtiſchen Ab⸗ 


geordneten geſchloſſen gegen alle undemokratiſchen DEE ! 


entwürfe der reaktionären Lapporegierung Spinhufvud um 
der V Reichstagsmehrheit geſtimmt haben. Das 
Volk ſoll ſelbſt entſcheiden, welche Saktahuen zur Verteidi⸗ 
gung der Demokratie und der Republik notwendig find: in 
dieſem Sinne löſte der Präſident der Republik den Reichs: 
tag auf. Lange, enttäuſchte Geſichter machten die Lappo⸗ 
führer, die während der letzten, bewegten Reichstagsſitzung 
auf der Galerie Platz genommen hatten. Mochten auch die 


bürgerlichen Parteien ängſtlich nach Koſolas Platz blicken 


und für alle Uebergriffe der Regierung ſtimmen; mochten 
ſie die verfaſſungswidrige „Austreibung“ der dreiundzwan⸗ 
zig tommmalſti en Abgeordneten aus dem Reichstag 

hinterher legaliſteren — die Sozialdemokratie beugte ſi 

den größenwahnſinnigen 1 Ari der Lappoleute nicht. 
Das Ergebnis war Enttäuſchung bei den Lappoleuten und 
allen Reaktionären; denn nun kommen die Wahlen und die 
Wahlen werden einen Stimmenzuwachs der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei bringen! 

Gegen den landfremden Kommunismus! Gegen den 
Marxismus! lautet nunmehr die Kampfparole der Lap⸗ 
poleute. Die Haltung der big en fe und die ihr 
zuteil gewordene ausländiſche ympathie hat die „vater⸗ 
ländiſchen“ Kirchturmspolitiker ganz aus dem Konzept ge⸗ 
bracht. Doch der Verſuch, mit der Zertrümmerung der 
ſchwachen kommuniſtiſchen Organiſation zugleich auch die 
ſozialdemokratiſche Partei zu treffen, iſt völlig mißlungen; 
er hat höchſtens die Einigung der Arbeiterſchaft beſchleunigt. 
Gerade die Lappoübergriffe der letzten Tage, die ſich nur 
gegen die Sozialdemokratie richteten, haben viele kommu⸗ 
niſtiſche Wähler überzeugt, daß es politiſchen Selbſtmord 
bedeutet, der Wahlurne fernzubleiben. Die breite Maſſe 


der Arbeiterſchaft ſieht, wie die Reaktion ſyſtematiſch alle IR 
als „kommuniſtiſch“ verdächtigten Organiſationen unters 


drückt, Arbeiterheime ſchließt, ja ſelbſt die harmloſeſten 


Tanzplätze dieſer Organiſationen im Freien ſperrt. Es br 
darf nur einer Verdächtigung irgendeines „Freundes“ und 
ſchon iſt man als „Kommuniſt“ vogelfrei; aber unter dieſen 


„Kommuniſten“ ſind viele bekannte Sozialdemokraten. 
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Die Drohung der Lappoleute, daß fie die Wahlen genau 
kontrollieren und mit allen Mitteln darauf ſehen werden, 
daß auch nicht ein vaterlandsloſer Geſelle und „internatio⸗ 
naler Parteiſklave“ in den Reichstag einziehe, bedeutet den 
offenen Kampf und Terror gegen die ſozialiſtiſche Wähler⸗ 
ſchaft. Den Höhepunkt bildete die Entführung des ſozia⸗ 
liſtiſchen Bürgermeiſters und erſten Vizepräſidenten des 
Reichstages, des Genoſſen V. P. Hakkila aus Tammer⸗ 
fors. Hakkila war erſt jüngſt der offizielle Vertreter Finn⸗ 
lands bei der Tauſendjahrfeier des isländiſchen Pa rla⸗ 
ments; der gewaltſame Uebergriff gegen ihn war daher auch 
gegen den Reichstag gerichtet, aber nicht zuletzt gegen die 
ſozialdemokratiſche Partei. Die Entführer wollten ihn nach 
tundenlanger Beratung, um Mitternacht, abſeits der Land⸗ 
traße, einfach über den Haufen ſchießen; nur ſeiner außer⸗ 
ordentlichen perſönlichen Ruhe verdankt Hakkila ſein Leben. 
Die Regierung unterſucht und unterſucht, ohne etwas zutage 
5 bringen. Gleichzeitig aber erklärt der Oberhetzer, 

robſt Kares, in einem offenen Brief, der durch den 
amtlichen Nachrichtendienſt verbreitet wird, Hakkila möge 
ſich nicht wundern, wenn die Empörung ſich gegen ihn 
wende, da er und die ſozialiſtiſche Partei die Hauptſchuldi⸗ 
gen daran jeien, daß gegen den Willen der vaterländiſchen 
Bevölkerung der Reichstag aufgelöſt wurde. . Man ſieht 
alſo, worüber fi die Herren ärgern. Dieſer letzte faſchiſtiſche 


Premierminiſter Macdonald in München 
Der engliſche Minijterpräftdent Ramſay Macdonald traf auf ſeiner Reiſe nach Oberammergau, wo er den Seftipielen 
beiwohnen wird, am Freitag in München ein und war dort mit feiner Tochter Iſabel Gaſt des bayerischen Miniſterpräſi⸗ 


Straßenüberſall hat aber gerade das Gegenteil davon er⸗ 
reicht, was die Lappoleute bezwecken wollten. Man kann 
ſich keine beſſere Wahlpropaganda für die Sozialdemokratie 
denken als die Hakkila⸗Affäre. Dieſe täglichen politiſchen 
Uebergriffe, die Hausdurchſuchungen, die Sperrung der Ar⸗ 
beiterheime und die A Verhaftungen treiben 
alle vernünftig denkenden Arbeiter zur 
ſozialiſtiſchen Partei. Die rückſichtsloſe Reaktion 
macht vor ſozialiſtiſchen Organiſationen nicht halt. Man 
weiß in unſeren Parteiorganiſationen und Redaktionen 
anal, daß die Ferngeſpräche abgehört und unſere Tätigkeit 
Schtitt für Schritt überwacht wird. Alle Beruhigungsver⸗ 
ſuche der Regierung Svinhufvud und der ihr naheſtehenden 
Preſſe gegenüber dem Ausland vermögen höchſtens Blinde 
und Taube zu täuſchen. 


Trotz all dem Terror aber wird das finniſche Bürger⸗ 
tum bei den Wahlen eine gewaltige Ueberraſchung erleben. 
Was macht uns ſo eden; Nun, man betrachte ein⸗ 
mal die Wahlſtatiſtik der letzten Reichstagswahl von 1929! 
Die ſozialdemokratiſche Partei hat gegenwärti mehr als 
40 000 Mitglieder. Sie erhielt bei den Reid tag wahlen 
1929 260 254 Stimmen, alſo 27,4 Prozent, die Kommuniſten 
erhielten 128 164 Stimmen alſo 13,5 Prozent. Dies ergab 
59 Mandate für die Sozialdemokratie und 23 155 die Kom⸗ 
muniſten. Intereſſant iſt, daß von den — tiſchen Stim⸗ 
men 37 327 (14,5 Prozent) in den Städten und 219 228 
(85,5 Prozent) auf dem Lande abgegeben wurden, während 
die kommuniſtiſche Partei dagegen 27 106 (21,1 Prozent) 
ihrer Stimmen in den Städten und 97 908 (78,3 Prozent) 
auf dem Lande erhielt. Wenn man die Wählerzahl der 
Landbevölkerung betrachtet, ſtand die ſozialiſtiſche Partei an 
dritter, die kommuniſtiſche Partei an vierter Stelle, während 
in den Städten die N Partei an fünfter, die Kom⸗ 
muniſten an dritter Stelle ſtehen. Die außerordentlich in⸗ 
tenſive Aufklärungsarbeit unjerer Partei, begünſtigt durch 
die lappofaſchiſtiſchen Uebergriffe und die kurzſichtigen Re⸗ 
Ae ern ſowie die völlig hoffnungsloſe Lage 
der kommuniſtiſchen e RNN e icht es nun der 
Sozialdemokratie, zum Vorteil der geſamten Arbeiterklaſſe, 
in den Städten, beſonders in der Hauptſtadt, ſtärker Fuß zu 
faſſen. Die Partei rechnet mit einem ſicheren Stimmen⸗ 
zu wachs und einem Mandatgewinn, der ſich zwiſchen 
acht bis zwanzig Sitzen bewegen wird. 0 


Das Bürgertum aber wird inſofern noch eine ſchwere 
I e erleiden, als die Lappoleute eine eigene Partei 
aufitellen wollen und große Teile der bürgerlichen Parteien 
mit den Lappoleuten ſympathiſieren. So ergibt ſich auch 
in Finnland das gleiche Bild wie anderswo: die von den 
Bürgerlichen aufgepäppelten Faſchiſten freſſen ihre eigenen 
Beſchützer. 

Die Wahlen am 1. und 2. Oktober werden der euro⸗ 
päiſchen Arbeiterſchaft zeigen, daß die finniſche Sozial⸗ 
eite hate tapfer und zielbewußt für die Demokratie gear⸗ 

eitet hat. 


Inkraftſetzung polniſcher Handels ⸗ 
Berträge ohne Parlament? 

Warſchau. Handelsminiſter Kwiatkowski erklärte 
einem polniſchen Preſſevertreter gegenüber, der polniſche Mini⸗ 
ſterrat jei auf Grund feiner Kenntniſſe in der Lage, in gewiſſen 
Fällen Handels verträge mit einzelnen Staaten auch ohne Na⸗ 
tifizierung durch den Sejm teilweiſe in Kraft treten zu laſſen. 
Ueber den deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag hat ſich Kwiat⸗ 
kowski nicht geäußert. 


—— — „ „ͤ„% . ͤ ͤ———— 


Der neue Führer 
der Deulſchen Staatspartei 


— an Stelle des zurückgetretenen Reichsjuſtizminiſters a. D. 


Dr. Koch⸗Weſer — iſt der preußiſche Dr. 


Höpker Aſchoff. 


Finanzminiſter 


denten Held. 


Von links: Exzellenz von Miller, Held, 


Ramſay Macdonald, Miß Iſabel Macdonald. 


Sowjetruſſiſche Finanzkriſe 


Ein neuer Feldzug gegen das Dorf 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der Volks⸗ 
kommiſſar für das Finanzweſen, Brujuckanow, eine Ver⸗ 
ordnung erlaſſen, die ein Eingeſtändnis der ſchwierigen 
Finanzlage der Sowjetunion enthält und zu gleicher Zeit einen 
neuen Feldzug gegen das Dorf ankündigt. In der Ver⸗ 
ordnung heißt es, die Sowjetregierung müßte angeſichts der 
ſchwierigen Finanz⸗ und Wirtſchaftslage auf einen 
pünktlichen, ſogar auf einen vorzeitigen Ein⸗ 
gang der Landwirtſchaftsſteuer dringen. Deshalb werde allen 
untergeordneten Organen und örtlichen Behörden zur Pflicht ge⸗ 
macht, die aller energiſchſten Maßnahmen zu ergreifen, um den 
Eingang der Steuern zu beſchleunigen. Die Verordnung emp⸗ 
fiehlt ſchließlich die Oeffentlichkeit und die Partei überall zur 
Durchführung dieſer „aller energiſchſten Maßnahmen“ heranzu⸗ 
ziehen. 

Allem Anſchein nach handelt es ſich bei dieſer Verordnung 
um den Verſuch, auf den Bauern einen Druck auszuüben, 
um ihn zur Getreideablieferung zu zwingen. Die Finanzbehör⸗ 
den haben bisher den Bauern zu ſchmeicheln verſucht und die 
Landwirtſchaftsſteuer faſt immer geſtundet. Daß ſie nunmehr 
als vordringlich eingezogen und zur Durchführung dieſer Maß⸗ 
nahme die Partei, d. h. die G. P. U. eingeſetzt werden ſoll, daß 
die kataſtrophale Finanzkriſe der Sowjetunion wieder einmal 
durch den Bauern behoben werden ſoll. 


Ikalieniſch· Birtichafts- 
nn he 


ſter für Finanzen und Korporation einerſeits und durch den 
Vertreter des ſowjetruſſiſchen Volkskommiſſariats für Handel, 
Dujubin ow, ein Vertrag unterzeichnet, der, wie es in dem 
amtlichen Bericht heißt, den Abſatz italieniſcher Induſtrieer⸗ 
zeugniſſe fördern ſoll und inſofern beſonders bedeutungsvoll ſei, 
als er den Anfang einer engen wirtſchaftlichen Zuſammenar⸗ 
beit zwiſchen den beiden Ländern darſtelle. Der Abſchluß die⸗ 
les Vertrages ſteht gewiß im Zuſammenhang mit der amerika⸗ 
niſchen Zollerhöhung und der dadurch notwendig gewordenen | 
Aenderung der italieniſchen Handelspolitik. 


Ein aufrechter Demokrat 

Lehmann, Mannheim, der Sozialdemokratie bei⸗ 

getreten. \ 

Dr. Ernit Lehmann, Pfarrer der Lutherkirche in 
Mannheim, einer der Mitbegründer der National⸗Sozia⸗ 
len Partei Naumanns, dann jahrelanges Mitglied der 
Deutſchen Demokratiſchen Partei Deutſchlands, hat ſo⸗ 
eben um die Aufnahme in die Sozialdemokratiſche Partel 
Deutſchlands angeſucht. Er hat aus dieſem Grunde ein 
Schreiben an den Vorſitzenden des Mannheimer Orts⸗ 
vereins gerichtet, in dem es u. a. heißt: 

* 

„Ich erſuche hiermit um meine Aufnahme in die So’ 
zialdemokratiſche Partei Deutſchlands. Wenn ich 
als faſt Siebzigjähriger mich noch zu dieſem Schritt entſchloſſen 
habe, jo erfordert derſelbe auch eine beſondere Begründung. 
Denn ich komme zu der SPD, als einer, der von Beginn meiner 
pfarramtlichen Wirkſamkeit an in engſter Fühlung mit 
dem werktätigen Volk, unter der Führung Friedrich 
Naumanns in die Politik hineingegangen bin. Ich habe dann 
mit Naumann und ſeinen Anhängern den gemeinſamen Schritt in 
die ſich heute deutſch⸗demokratiſch nennende Partei voll 
zogen und in deren Auftrag auch einige Male zum ba däſchen 
Landtag kandidiert. Seither habe ich aber in ſteigendem 
Maße die Beobachtung gemacht, daß die Deutſch⸗demokratiſche 
Partei den meiner Ueberzeugung nach für das Volkswohl not⸗ 


Pfarrer Dr. 


1 S % ann wendigen ſozialen und wirtſchaftlichen Aufgaben, 
Rom. Am Sonnabend wurde durch die ftalieniſchen Minj⸗ Verwirklichu t 


um deten ung willen ſich meine polftiſchen Freunde mit 
mir dereinſt der Partei angeſchloſſen hatten, infolge ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung wicht oder nicht mehr gewachſen iſt. Dieſe 
Beobachtung iſt mir zur Gewißheit geworden angeſichts der Vor⸗ 
gänge, die ſich im Hintergrund des auch von den Demokraten mit⸗ 
unternommenen Experiments des Brüningblods abgeſpielt 
haben und noch abſpielen: ich ſehe in dieſen i nur zu 
deutlich den planmäßigen und konzentriſchen Angriff des Kar 
pitalismus, des ſich hinter dem Schlagwort der Kapitalbil⸗ 
dung verſteckenden reinen Renteneinkommens, gegen 
die Arbeit und ihre gerechte Entlohnung.“ f 


England will das größte Luftſchiff 
der Welt bauen d 
England — Kanada in 1% Tagen. 


London. Wie die „Sunday Expreß“ hört, plant das 
engliſche eee e den Bau eines Luftſchiffes, 
das ſehr viel 11 5 fein ſoll als die „R 100“. Während die 
„R100“ 5% Millionen Kubikfuß Gas aufnehmen kann, ſoll 
das neue uff einen Gasinhalt von mindeſtens 
7% Millionen Kubikfuß erhalten. Damit würde auch das 
gegenwärtig in den Vereinigten Staaten im Bau befindliche 
neue Rieſenluftſchiff erheblich übertroffen werden. Das neue 
engliſche Luftſchiff ſoll jedenfalls das mie der Welt wer⸗ 
den und eine Geſchwindigkeit von wenigſtens 80 Stunden⸗ 
meilen erhalten. Die Reiſe von England nach Kanada 
würde damit in etwas mehr als 36 Stunden zurückgelegt 
werden können. Weiterhin denkt man daran, das Luft⸗ 
55 ſo zu konſtruieren, daß etwa 60 Paſſagiere Aufnahme 

nden können. 


sieben Inderführer verhaftet 


London. Die am Freitag nachmittag auf Beſchluß des 
Arbeitsausſchuſſes des Bombayer Nationalkon⸗ 
greſſes trotz des polizeilichen Verbotes durchgeführte Pro⸗ 
zeſſion führte am Sonnabend zu zahlreichen Verhaftungen. 
Nailart wurden der Präſident des Nationalkongreſſes und 

itarbeiter Gandhis, Patel, ſowie ſechs andere Führer 
verhaftet. 

Die Polizei ging bei dem Verſuch einer großen Men: 
ſchenmenge die Abſperrungen um das Europäerviertel zu 
durchbrechen mit Gummiknüppeln vor. 50 Perſonen wur⸗ 
den dabei verletzt. Bei weiteren Zuſammenſtößen wurden 
noch zweihundert Inder verwundet. Die Arbeiter der 
Baumwollſpinnereien durchziehen zu vielen Tauſenden die 
Straßen der Stadt. Der vergangene Sonnabend wurde von 
Indien als ein Trauertag gefeiert. 


Blutige Straßenſchlacht 
zwiſchen Arabern und Poliziſten 


London. Zu einer blutigen Straßenſchlacht kam es in 
Dauts Shieg zwiſchen arabiſchen Matroſen und engliſchen Po⸗ 
lizeibeamten. Die Araber proteſtierten dagegen, daß drei 
Weiße gleichzeitig mit ihnen für einen ausfahrenden Dampfer 
angeworben werden wollten. Die Polizei, die vermitteln 
wollte, ſtieß auf Widerſtand. Bald war ein heftiges Hand⸗ 
gemenge im Gange, wobei die Araber mit Stöcken, Meſſern, 
Steinen gegen die Polizei vorgingen. Erſt nach Hinzuziehung. 
erheblicher Verſtärkungen gelang es der Polizei, die Araber in 

“ 


die Flucht zu ſchlagen. Vier Polizeibeamte mußten ſchwer ver⸗ 
letzt in ein Krankenhaus eingeliefert werden. Auch die Araber 
haben eine Anzahl Schwerverletzter zu beklagen, die jedoch zum 
großen Teil von ihren Kameraden abtransportiert und ſo der 
Polizei entzogen wurden. 


— — ET u 


Der Start zu einer Paddelbool⸗Weitfahrt 
London — Paris 
die von neun jungen Akademikern aus Deutſchland, England 
und Irland, Oeſterreich, Frankreich und Rumänien am 
31. Juli von der Weſtminſter⸗Brücke aus angetreten wurde. 
(Im Hintergrunde das Parlamentsgebäude.) 


Dienstag, den 5. Auguſt 1930 


N 


F 2. Blatt des „Boltswille“ 


Dienstag, den 5. Auguſt 1930 
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Lächelnde Kannibalen — 
Rückſichtsloſe Kulturmenſchen 


Ein Beitrag zum Grenzübertritt. 

& Der Krakauer „Blagierek“ ſieht in jedem Deutſchen 
een Menſchenfreſſer, einen „Kannibalen“ mitten drin in 
1 Bern und führt gegen Deutſche und Deutſchland einen 

1 ernichtungskrieg“!. In jeder Nummer des „Blagierek“ 
5 den eine Anzahl giftige Pfeile abgeſchoſſen, ausgenom⸗ 
k en etwa die deutſche Minderheit in Polen, die in der ver: 
gifteten Atmoſphäre zu leben gezwungen ſind. Manchmal 
5 n es jedoch vor, daß dem „Blagierek“, ſo ungewollt, 
v. Seufzer aus der gequälten Bruſt entrinnt und dann 
werden die Einrichtungen in Deutſchland mit jenen in Polen 


A 


verglichen und der Vergleich bildet ſtets eine Bloßſtellun 
1 der Zuſtände bei uns. 15 a 8 
z nach 


ar In der vergangenen Woche 

Ktakau, freilich per Auto, der Berliner Mitarbeiter des 

1 »Blagieref“, Herr Heller, um dann in Zakopane jeinen 

# Haub zu verbringen. Als ein guter polniſcher Patriot 

- Wollte er kein Bad in Deutſchland aufſuchen, denn das wäre 
ein Vergehen an der polniſchen Sache. 


fuhr von Berlin 


und ſchließlich mit Recht, denn er hat von Berlin aus jo 
N manden giftigen Pfeil gegen fie abgeſchoſſen. Aber er war 
U m Irrtum. Doch laſſen wir Herrn Heller ſelbſt reden, wie 
1 50 ihm an der Grenze ergangen iſt. Herr Heller ſchreibt 
darüber im „Blagierek“: 
8 „Aus dem deutſchen Zollhauſe trat ein deutſcher 
Beamter heraus und grüßte freundlich: „Dzien dobry, darf 
. 10 um ihren Paß bitten?“ Die Paßbeſichtigung dauerte 
0 38 eine Minute. Damit war die ganze Formalität an 
der deutſchen Grenze erledigt. Der neutrale Grenzpaß un⸗ 
gefähr 100 Meter breit, war ſchwer zu paſſieren, weil der 

seg holperig war. Von weitem ſah man ſchon die blauen 

öde unſerer Polizeibeamten, die uns folgendermaßen: 

„Halt wohin? Meine Ehre — antwortete ich (Heller) und 

zog triumphierend, den polniſchen roten Roſapaß, vom pol⸗ 

niſchen Konſulat ausgeſtellt, mit dem weißen Adler hervor. 
8 bin der Unſrige (Swoj). — Konnten fie dort weiter 
nicht ſtehen bleiben? Muß ich denn bis hierher zu ihnen 
erauskommen? Steigen ſie ſofort aus dem Wagen! Neh⸗ 
men ſie das Gepäck heraus! 
1 Bitte entſchuldigen ſie — ſagte ich (Heller) — antwor⸗ 
Her ich ſchüchtern, denn ich war der Meinung, daß es den 
Bat hier bequemer jein wird. Mein Gepäck ijt im Auto 
mh a. Herren können es nachſehen. Der Przodownik nahm 
mißtran paß weg, ging damit ins Zollhaus, kontrolliert ihn 
und le, beſichtigte die einzelnen Blätter gegen das Licht 
il ſtellt endlich die verwunderliche Frage: Das polniſche 
ſollte aben fie nicht? — Der Paß ift doch polniſch und 
85 1 ein polniſches Paßviſum bekommen, ſo müßte ich 
gane de e e e a a 
1 | wnik: o jedno, Wiſa mu c 
(&ijum muß fein). So kann nn niet. Bi: 
3 Nach einem langen Gerede über das Viſum kam dann 
erſt das Skandalöſe zutage, denn man verlangte von mir 
58 Zloty Autoſteuer“. 

In dieſem Sinne geht die Erzählung weiter. Herr 
Heller kann von Glück reden, daß er Redakteur des „Bla⸗ 
gierek“ war, denn ſonſt hätten ihn die polniſchen Beamten 
mit ſeinem Auto und mit ſeinem roſaroten Paß mit dem 
weißen Adler zurück zu den „Kannibalen“ geſchickt. So hat 
er aber Gnade bei den polniſchen Beamten gefunden, die 
ihm ſelbſt die Autoſteuer auf 38 Zloty ermäßigten und vor 
iim die Schranken zum polniſchen Eldorado öffneten, da⸗ 
mit er als ein guter, polniſcher Patriot ſeinen Sommer⸗ 
N: Alland in einem polniſchen Bade zubringen kann. Die 
1 Miolteuer zieht die ſchleſiſche Wojewodſchaft ein und Herr 

Heller regt ſich beſonders darüber auf, weil dieſe Autoſteuer 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft eine Art Selbſtändigkeit ver⸗ 
die ihm ganz und gar nicht in ſeinen nationaliſtiſchen 
paſſen will. 

t Zuletzt ſpricht er einen Wunſch an das Innenmini⸗ 
m erium aus, damit es anordnet, daß die polniſchen Grenz⸗ 
kfeamten lächeln ſollen. Der deutſche Grenzbeamte hat 
eeundlich gelächelt, als er das Zollhaus verließ und des⸗ 
9 halb wünſcht der „Blagierek“⸗Redakteur, daß auch die pol⸗ 
niſchen Grenzbeamten lächeln ſollen. Wir meinen, daß wir 
4 lecht nur das Lächeln von den deutſchen „Kannibalen“ 
b ernen ſollten, denn wir ſollten überhaupt von ihnen ler⸗ 
nen. Das könnte uns nur zum Vorteil gereichen. 


der 


keiht, 
Kram 


ni 


1 Kapitaliſierung der Invalidenrenten 
D. Das Kriegsminiſterium hat im Einvernehmen mit dem 
. Sinan miniſterium und dem Miniſterium für Arbeit und 
1 ſffentl. Wohlfahrt über die Kapitaliſierung der Invaliden⸗ 
5 renten neue Verordnungen herausgegeben. Nach dieſen An⸗ 
N dednungen können dieſe auch z. T. kapitaliſiert werden, wobei 
der Kriegsinvalide bis zu einer beſtimmten Zeit auf die 
Rente verzichtet. Das hängt von der Spezialkommiſſion ab, 
zu der ein Arzt zugezogen wird. Nach der neuen Anord⸗ 
eng ſind nicht alle Staroſteien befugt, über die Kapitali⸗ 
1 rung der Renten zu entſcheiden. Nur jene Staroſteien 
ei welchen Invalidenreferate beſtehen, werden über dieſe 
4 ragen entſcheiden. Der Kreisarzt gehört jedesmal der 
AKommiſſion an, die über die Kapitaliſierung der Renten 
entſcheidet. 
5 Verſchwenderiſche Schulbauten 
Hinter Zalenze wurde die neue Kolonie erbaut, die auf den 
Namen „Kolonja Moscictiego“ getauft wurde. Dort wohnen 
ungefähr 250 Familien, die jo ziemlich iſoliert find, weil die Ko⸗ 
lonie abſeits liegt. 
Für die Schulkinder iſt es mit dem Schulgang ſehr um⸗ 
Re. tündlich, weil die Kinder einen weiten Weg nach Zalenze zurück⸗ 
llegen müſſen. Hinzu kommt noch, daß die Kinder die verkehrs⸗ 
R teiche Straße zwiſchen Zalenze und Wielkie Hajduki benützen 
baten; denn eine Feldſtraße iſt nicht vorhanden. Die Kinder ſind 
daher der größten Gefahr ausgeſetzt und da it es klar, daß hier 
etwas unternommen werden muß, um die C ſundheit und das 
den der Kinder zu ſchützen. 


* 
* 


Poiniſch⸗Schleſien in 


| 
45 0 Er paſſierte die 
4 beutfch-polniiche Grenze bei Kunzendorf in Oberſchleſien. 
2 in wenig Angſt hatte er vor den deutſchen Grenzkannibalen 


e Zollpolitik, die zur Aushungerung 


der Arbeitermaſſen führt 


100 prozentige Erhöhung der Zollſütze für das amerikaniſche Schmalz — Die Arbeitsloſen und Kurz⸗ 
heichäitigten ollen den Bauern helfen — Großgrundbeſitzer und Induſtriebarone beſtimmen die 


Wirtſchaſtspolitik — Die „arbeiterfreundliche“ 


Der polniſche Miniſterrat hat durch einen Beſchluß folgende 
Zollſätze für Lebensmittel neu eingeſührt, bezw. erhöht: Für 
100 Kilogramm Weizenmehl 25,50 Zloty, für 100 Kilogramm 
Graupe 24 Zloty, für 100 Kilogramm Schmalz 100 Zloty, für 
100 Kilogramm Speck, roh, 80 Zloty und für 100 Kilogramm 
Räucherſpeck 120 Zloty. Das ſind alſo lauter Maſſenkonſum⸗ 
artikel, die durch die Zollerhöhung getroffen wurden und zwar 
die wichtigſten Lebensmittel der Stadt⸗ und Induſtriebevölle⸗ 
rung, bezw. der Arbeiterſchaft. Die neuen Zollſätze ſind bereits 
am 1. Auguſt in Kraft getreten und die Folge davon war, daß 
beiſpielsweiſe das amerikaniſche Schweineſchmalz aus den Läden 
ſofort verſchwand. Es wird wieder auftauchen, aber zu dem 
neuen, bereits um 50 Prozent höheren Preiſe. Der ſchleſiſche 
Induſtriearbeiter konſumiert ſaſt nur das amerikaniſche Schmalz 
und Margarine, denn alle anderen Fette, wie Rohſpeck und 
Butter find für ſeine Einkünfte zu teuer. 

Auf dieſe Fette hat es der Miniſterrat abgeſehen und ſie 
mit einem 100 prozentigen Zollſatz belegt. Für die Arbeiter⸗ 
bevölle rung, die teilweiſe arbeitslos auf der Straße liegt, oder 
nur einen halben Monat inſolge von Feierſchichten arbeitet, be⸗ 
deutet das direkt eine Kataſtrophe. Die neuen Zollſätze werden 
zur Folge haben, daß die Arbeiter dieſe Artikel nicht mehr 
kaufen werden. Sie werden fie nicht mehr kaufen können, denn 
das amerikaniſche Fett dürfte nach der Zollerhöhung an die 
Butterpreiſe heranreichen. 

Das iſt die eine Seite der Medaille und die zweite Seite 
iſt wiederum die, das die Butterpreiſe und die Speckpreiſe für 
Inlandsſpeck anziehen werden. Das iſt die natürliche Folge der 
Zollerhöhung und das war ſicherlich beabſichtigt worden. Auf 
Koften der Arbeitsloſen und der Kurzbeſchäftigten will hier die 
Regierung der Landwirtſchaft helfen. Eine ſonderbare Wirt⸗ 
ſchaftspolitik, wir möchten fie Verzweiflungswirtſchaftspolitik 
nennen. Den Landwirten, wir meinen die Kleinbauern, geht es 
ſchlecht, ja wirklich ſchlecht. Es liegt aber klar auf der Hand, 
daß der arbeitsloſe Induſtriearbeiter und der kurzbeſchäftigte 
Arbeiter dem Bauer nicht helfen können. Sie find eben wirt⸗ 
ſchaftlich nicht in der Lage. Aus ihnen läßt ſich nichts mehr 
hinauspreſſen. Dem kleinen Bauer muß anders geholfen wer⸗ 
den. Leinwand, Stoffe, Kohle, Eiſen uſw. müſſen billiger wer⸗ 
den, dann iſt dem Kleinbauer geholfen. Und die Preiſe kön⸗ 
nen herabgeſetzt werden, denn ihre Höhe iſt durch nichts be⸗ 
gründet. Die Arbeiter verdienen nicht einmal 30 Prozent der 
Vorkriegslöhne, denn ſie arbeiten halb umſonſt. Warum 


Nachllänge zudem MaubüberialaufKaufmannsfrau Weiß 
Die Täter vor Gericht — Hauptangeklagter Sittek macht Krawall — Er erhält 
als Zuſatzſtrafe 2 Wochen Arreſt — Insgeſamt 1 und / Jahr Gelüngnis 


Am Sonnabend wurde gegen den Joſef Sittek und Richard 
Spalek aus Siemianowitz verhandelt, welche in den Abendſtun⸗ 
den des 20. Mai d. Is. den Raubüberfall in das Geſchäft der 
Inhaberin Gertrud Weiß in Georgshütte verübten. Aus der 
gerichtlichen Beweisaufnahme war folgendes zu entnehmen. 
Sittek ſtürzte ſich auf die Frau und würgte fie am Halſe. Da⸗ 
raufhin zerrte er die Inhaberin die Stufen nach einem tiefer 
liegenden Raum hinunter. Beide Perſonen kamen hierbei zu 
Fall, wobei Sittek erhebliche Verletzungen davontrug und kurze 
Zeit beſinnungslos liegen blieb. Der Ueberfallenen gelang es, 
ſich zu befreien und Hilfe heranzurufen. In der Zwiſchenzeit 
machte ſich der zweite Täter an der Ladenkaſſe zu ſchaffen. Er 
wurde von dem in der Küche tätigen Mädchen an ſeinem wei⸗ 
teren Vorhaben geſtört. Spalek ergriff das Dienſtmädchen mit 
ſtarkem Griff an der Hand, welches ſich jedoch befreite und nach 
der e flüchtete. Straßenpaſſanten wurden alarmiert, 
welche den verletzten Sittek überwältigten und ihn ſpäter der 
Polizei übergaben. Spalek dagegen gelang es, zu entkommen. 
Nach kurzer Zeit aber konnte auch der zweite Bandit eingefau⸗ 
gen werden. Wie aus den Strafakten weiter zu entnehmen war, 
iſt Sittek bereits 20 Mal vorbeſtraft, darunter mit Zuchthaus⸗ 
ſtrafen. Der Mitangeklagte Spalek hatte 3 Vorſtrafen. \ 

Bei ihrer gerichtlichen Vernehmung machten die beiden An⸗ 
geklagten verſchiedene Ausflüchte und verſuchten die vor der 
Polizei und dem Unterſuchungsrichter gemachten Geſtändniſſe zu 
widerrufen. So u. a. führte Sittek aus, daß er mit dem Mitan⸗ 
geklagten auf der Wieſe gegenüber dem Geſchäft lagerte und eine 
halbe Literflaſche Schnaps ausleerte. Frau Weiß ſoll ſich an⸗ 


Die Schulabteilung der ſchleſiſchen Wojewodſchaft hat ſich ent⸗ 
ſchloſſen, eine neue Volksſchule in der Moscickikolonie zu bauen, 
was ſchließlich nur zu begrüßen wäre. Nur der Plan und das 
Grundſtück, wo die neue Schule gebaut werden ſoll, ſind nicht ent⸗ 
ſprechend. Das neue Schulhaus ſoll großartig ſein und 700 000 
Zloty koſten. Der Schulraum ſoll 600 Kinder faſſen. So viel 
Kinder wohnen in der Kolonie nicht, die die neue Schule füllen 
könnten Damit jedoch der Schulraum ausgenützt wird, ſollen 
Kinder aus Zalenze die neue Schule in der Moscickikolonie be⸗ 
ſuchen. Die Kinder aus Zalenze werden den weiten und gefähr⸗ 
lichen Weg täglich zurücklegen müſſen, den heute die Kinder aus 
der Kolonie benüßen. Hinzu kommt noch, daß der Platz, auf dem 
die neue Schule gebaut werden ſoll, wirklich ſehr unglücklich ge⸗ 
legen iſt. Das Baugrundſtück iſt zwiſchen die Bahnſtrecke und die 
verkehrsreiche Straße eingeklemmt. Auf der Bahnſtrecke verkehren 
täglich gegen 300 Züge und auf der verkehrsreichen Straße ſauſen 
die Autos hin und her und entwickeln große Staubwolken. Wie 
wird denn da unter ſolchen Umſtänden der Schulunterricht vor ſich 
gehen bei dem großen Verkehr, der einen Höllenlärm entwick 't? 
Die Schuld trifft die Kattowitzer Stadtverwaltung, die der Wo⸗ 
jewodſchoft den ungünſtig gelegenen Bauplatz angewieſen hat. 
Schulhäuſer dürfen unmöglich an verkehrsreichen Straßen gebaut 
werden, und noch weniger an den Vahnſtrecken, wo täglich jo viel 
Züge verkehren. Für dieſes Geld hätte man ganz gut zwei Schul⸗ 


| 


Ganacia ſoll reden 


müſſen die Induſtriebarone 300 Prozent im Vergleich zu den 
Vorkriegspreiſen für ihre Induſtrieprodukte verlangen? Die 
hohen Preiſe für Kohle, Eiſen, Stoffe und Leinwand ſind durch 
den Produktionsprozeß unbegründet. Das wiſſen alle. 

Wenn die Regierung meint, daß ſie dem Bauer durch die 
Zollerhöhung helfen wird, fo iſt fie auf dem Holzwege. Den 
Großgrundbeſitzern, die ohnehin genug haben, wird ſie helfen. 
Sie werden ihren Weizen und ihre Butter um die angeführten 
Zollſätze teurer verkaufen, das iſt ſicher. Der Kleinbauer hat 
leinen Weizen zum verkaufen, auch dringt ſeine Butter nicht 
in das Induſtriegebiet hinein. Darum kümmert ſich die Regie⸗ 
rung nicht. Die Agrarpolitik beſtimmen bei uns Grafen und 
Fürſten. Sie ſind die Berater der Regierung, genau ſo wie 
Großinduſtriellen für die allgemeine Wirtſchaſtspolitik. Der f 
Bauer und der Arbeiter werden überhaupt nicht befragt, fie. be⸗ 1 
kommen alles von oben diktiert. 0 f 

Nun möchten wir jetzt die angeblichen „Arbeiterfreunde“ 
im Sanacjalager fragen, was ſie über die neuen Maßnahmen 5 
der Regierung denken? Sie organiſieren „Arbeitergewerkſchaf⸗ l 
ten“, die treu zu der Regierung ftehen, weil die Regierung an⸗ 
geblich arbeiterfreundlich ſein ſoll. Warum ſchweigt zu der N 
neuen Maßnahme der Regierung die ſonſt jo redſelige „Polska i 1 
Zachodnia“? Dieſe Sanacjamameluken ſcklucken alles, denn ſie 
können nicht anders. Dafür werden ſie bezahlt. 1 

Die Erhöhung der Weizenmehlpreiſe wird eine Erhöhung 5 
der Semmelpreiſe nach ſich ziehen. Außerdem iſt noch damit zu 
rechnen, daß mehr Weizen und weniger Noggen produziert wird 
und die Noggenpreiſe werden ſteigen. Das iſt der Zweck der 
Sache. Graupe konſumieren wir in Polniſch⸗Oberſchleſien nicht 
ſo viel, wie die Arbeiter im Kongreßpolen, dern dort leiſtet a 
Graupe ungefähr dieſelben Dienſte, wie bei uns die Kartoffeln. AN 
Durch die 100 progentige Zollerhöhung für das amerikaniſche * 
Schmalz werden die Arbeiter nach der Margarine greifen, wes⸗ f 
halb die Preiſe für die Margarine in die Höhe gehen werden. 
Desgleichen werden die Vutterpreiſe anziehen und nicht zuletzt 
die Milchpreiſe, denn das eine zieht das andere nach. Die 
Milchpreiſe find boreits um 4 Groſchen per Liter geſtiegen, aber 
dabei wird es nicht bleiben. Steigen die Speckpreiſe, und das 
iſt nach der Zollerhöhung unvermeidlich, ſo werden auch die 
Fleiſchpreiſe nicht zurückbleiben wollen, ſondern werden auch 
ſteigen. Ueber Nacht hat man uns in der ſchwerſten Rrifengeit 
faſt alle Lebensmittel verteuert. Eine ſolche Wirtſchaftspolitik 
iſt direkt unverantwortlich und ſelbſt für den Staat gefährlich. 


geblich über die Beiden luſtig gemacht haben, worüber er und jein 
Freund erboft wurden und ſie dafür maßregeln wollten. Den 
Ausſagen wurde natürlich ſeitens des Gerichts kein Glauben ges 
ſchenkt. Vernommen wurden eine Reihe von Zeugen, darunter 
die Ueberfallene. 

Während der Gerichtsverhandlungen ſpielte Sittek den 
„wilden Mann“, welcher ſich gegen die vernommenen Zeugen in 
Beſchimpfungen erging, und die von ihnen gemachten Ausſagen 
als unwahr bezeichnete. Da alle Verwarnungen ſeitens des Ge⸗ 
richtsvorſitzenden zwecklos waren, wurde Sittek vorübergehend 
nach der ae geſchafft. S. erhielt wegen Ungebühr 
vor Gericht eine Arreſtſtrafe von 2 Wochen. Deſſen ungeachtet 
ſchimpfte Sittek weiter darauf los, ſo daß er nochmals nach der 
Vorführungszelle gebracht werden mußte. Als Zeugin wurde 
u. a. die Mutter des Beklagten gehört. Letztere ſagte unter Eid 
aus, daß ihr Sohn, welchem neben dem Raubüberfall noch ein 
Einbruchsdiebſtahl zur Laſt gelegt wurde, ſich in der fraglichen 
Nacht zu Haus befand. Auf Grund dieſer Ausſagen ſah das Ge⸗ 
richt ſpäter von einer Verurteilung wegen Einbruchsdiebſtahl 
ab, obgleich der betreffende Einbrecher damals nach der erfolgten 
Beſchreibung mit dem Sittek identiſch ſein ſollte. Sittek wurde 
dann erneut in den Gerichtsſaal geführt. 

Nach einer etwa 3 ſtündigen Verhandlung ergriff der 1 
Staatsanwalt das Wort. Der Antrag lautete für Sittek auf x 
1% Jahr und Spalek auf % Jahr Gefängnis. Das Gericht 1 
ſchloß ſich dem Antrag des Stacktsanwalts an, und verurteilte 0 
die beiden Angeklagten zu den gleichen Strafen. Die verbüßle RR: 
Unterſuchungshaft wurde angerechnet. 5. 3 


häuſer bauen können, und zwar eines in der Moscickikolonje und 0 
das zweite in Zalenze, und man hätte dadurch verhindern können, 4 
daß Kinder aus Zalenze bis nach der Kolonie in die Schule laufen Br 
müßten. In Zalenze gibt es viel zu wenig Schulraum und dort N 
werd eine neue Volksſchule gebaut werden müſſen. 


Katlowitz und Umgebung 


Aufgefundene. Mannesleihe, Von Straßenpaſſanten wurde 
auf der Gleisſtrecke in der Nähe der Kattowitzer Militärkaſer⸗ 
nen eine Mannesleiche aufgefunden. Bei dem Toten wurden 
keine Papiere vorgefunden, welche auf eine Identität desſelben 
ſchließen laſſen würden. Es handelt ſich um einen jungen Mann 
im Alter von 20 bis 25 Jahren. Der Unbekannte wurde von 
einem vorbeifahrenden Zug erfaßt und getötet. Die weiteren 
Unterſuchungen find im Gange, um feſtzuſtellen, ob Selbſtmord 
oder Unglücksfall in dieſem Falle vorliegt. E. 


Raſche Arbeit. Der Kattowitzer Kriminalpolizei gelang es, 
einen gewiſſen Konrad Paſternal aus Nickiſchſchacht, ſowie den 
19 jährigen Paul Szklark, ebenfalls in Nickiſchſchacht wohnha 
zu arretieren. Wie es heißt, ſollen die Beiden den Ueberfall ar 
den Fuhrwerkslenker Franz Rauſz verübt haben. 2. 
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Diebſtahl. Aus einem Schaufenſter des Optikers Wyk auf 
der ulica sw. Jana ſtahl der 33jährige Icet Neuman, ohne 
ſtändigen Wohnſitz, 11 Operngläſer, ſowie einen photographiſchen 
Appatat. Es gelang, den Täter auf friſcher Tat feſtzunehmen. 


x. 
Hinter Schloß und Riegel. Feſtgenommen wurden von der 
Polizei der Paul D. und Herbert K., beide in Kattowitz wohn⸗ 
haft, welche beſchuldigt werden, in der Nacht zum 24. Juli d. Is. 
den Einbruch in die Sodawaſſerfabrik auf der ulica Kordeckie go 
verübt zu haben. 25 
Weiterer Fahrraddiebſtahl. Dem Kaufmann Edward Sil⸗ 
berſtein aus Kattowitz wurde ein Herrenfahrrad, Marke „Puch“ 
Nr. 886 396, geſtohlen. Der Wert des Fahrrades wird auf etwa 

300 Zloty beziffert. Vor Ankauf wird gewarnt. x. 
Zalenze. (Böjer Ausgang einer Schlägerei.) 
In einer Reſtauration auf der ulica Wojciechowskiego kam es 
zwiſchen einem gewiſſen Nieroba und dem Friedrich Dygecz aus 
Königshütte zu heftigen Auseinanderſetzungen, welche bald in 
eine wüſte Schlägerei ausartete. Dygecz, welcher feſtſtellte, deß 
ſeinem Widerſacher weitere Perſonen zu Hilfe eilten, feuerte 
vier Schüſſe aus einem Revolver ab. Ein gewiſſer Rudolf 
Paſtuſzka aus Zalenze wurde an den Händen verletzt. Es er⸗ 
folgte ſeine Ueberführung in das dortige Spital. Der Täter 
konnte inzwiſchen verhaftet werden. Die weiteren polizeilichen 

Unterſuchungen ſind im Gange. x. 
Domb. (Feuer.) Am vergangenen Sonnabend in den Mor⸗ 
genſtunden brach in einem Eiſenbahnſchuppen Feuer aus. Ber: 
nichtet wurden durch das Feuer Verpackungsmaterialien ſowie 
Glasſcheiben im Werte von etwa 1000 Zloty. Das Feuer konnte 
in kurzer Zeit durch die ſtädtiſche Berufsfeuerwehr gelöſcht 


werden. 4 
Neudorf. (Eine Folge der Autorajerei) Auf 
der ulica 3⸗go Maja kam es zwiſchen dem Halblaſtauto 
Sl. 11459 und einem Hilfskraftwagen zu einem heftigen Zuſam⸗ 
menſtoß. Die beiden Kraftwagen wurden beihädigt. Der Ge⸗ 
ſamtſchaden wird auf 7000 Zloty beziffert. Schuld an dem Ver⸗ 
kehrsunfall trägt der Chauffeur des Halblaſtautos, welcher ein 
zu ſchnelles Fahrttempo einſchlug. 1. 
Vielſchowitzz. (Mit Meſſer gegen den Ueberfal⸗ 
lenen.) Auf der ulica Glowna wurde von zwei Wegelagerern 
der 32jährige Reſtaurateur Melchior Weſzka aus Bielſchowitz 
angefallen. Einer der Täter verſetzte dem Ueberfallenen zwei 
Meſſerſtiche in die Bruſt und die Hände. Nach der Tat flüchte⸗ 
ten die Banditen in entgegengeſetzter Richtung. Die Polizei 
nahm ſofort die Verfolgung nach den Tätern auf und arretierte 
dieſe. Es handelt ſich um den Joſef Freund aus Bielſchowitz 
und den Ernſt Kanczer aus Neudorf. Der Verletzte wurde in 
das dortige Knappſchaftslazarett geſchafft, ſpäter und zwar nach 
Erteilung der erſten ärztlichen Hilfe wieder nach Haus entlaſſen. 

. 


Königshütte und Umgebung 


Weil er nicht ſo war, wie er es ſein ſollte. 


In denjenigen A in welchen Nonnen den 
Pflegedienſt verſehen, kommen ſehr oft Dinge vor, die wohl 
überall hingehören, aber nur nicht ins Krankenhaus. Zu 
ſolchen Blüten von Spitälern gehört auch das Hedwigsſtift 
in Königshütte. Hauptſächlich 1810 dort ſolche Kranke 
Schikanen und Qualen auszuſtehen, welche freie Menſchen 
find und nicht die „Kajdany“ des Papſttums und des Ka⸗ 
pitals dulden wollen. N 
Einer dieſer, von den Kloſterſchweſtern Verdammten, 
5 der Genoſſe Jauering, der in dem betreffenden 
pital als Schwerkranker eine längere h 
mußte. Von den unendlich vielen „Wohltaten“, die von 
den an Religionswahn krankenden „Pflegerinnen“ an den 
Kranken vollführt werden, geben wir nur einzelne wieder, 
welche angeführte Beſchuldigung beſtätigen werden. So 
3. B. gab die dortige Lehrſchweſter, die Ren aus 
Galiläa hier nach Königshütte gekommen ift, dem Genoſſen 
zu verſtehen, daß er verrückt ſei, indem ſie ſi 
inger an die Stirn tippte, dann die beiden Zeigefinger 
an die Schläfen ſetzte, damit andeutend, daß ihn der Teufel 
holen wird. Der „Volkswille“ war ebenfalls ein Dorn im 
Auge; dagegen wurde die „Polonia“ dem Kranken mit Ge⸗ 
walt in die Hand gedrückt. Die Kranken werden mit Ge⸗ 
walt aus den Betten geriſſen und in die Kapelle gejagt, 
wobei die Schweſtern eine Art Gejundbeterei betreiben. 
Wir leben doch in einem Kulturſtaate und nicht in Afrika? 
Abends, bei Eintritt der Dunkelheit, wird überhaupt kein 
Licht angedreht. Geſpart wird auch an der Bexköſtigung. 
Es gibt mitunter tagelang alte Suppen; manchmal ſogar 
ſtinkiges Fleiſch. Als der Kranke dieſes verweigerte IM er⸗ 
hielt er erſt am Abend die ſogenannte Strafkoſt. Sehr oft 
wird auf das Frühſtück vergeſſen, wie auch die Verabfol⸗ 
gung der Medikamente. 
J., der gegen die unmenſchliche Behandlung proteſtiert 
ya wurde aus Haß öffentlich gebrandmarkt und zwar 
tachten die chriſtlichſten aller chriſtlichen Blätter Artikel, 
in denen die Menſchenehre von Jauering beſudelt wurde 
und dies nur darum, weil ſelbiger konfeſſionslos, freier 
Gewerkſchaftler und Abonnent des „Volkswille“ iſt. Warum 
kritiſieren dieſe Blätter, die ſich ſonſt als Hüter der Hygiene 
und Moral aufſpielen, nicht die unhaltbaren Zuſtände in 
dem „heiligen“ Hedwigsſtift? 
Es wäre an der eit, daß einmal die Geſundheitskom⸗ 
miſſion dort Rundſchau halten würde, wie auch die anderen 
zuſtehenden Inſtanzen ſich mehr intereſſteren würden, damit 
dort endlich normale Verhältniſſe herrſchen werden. 


* 

Apothetendienſt. Den Nachtdienſt verſehen in dieſer Woche 
im nördlichen Stadtteil die Barbaraapotheke am Plac Mickie⸗ 
wicza, im ſüdlichen Stadtteil die Löwenapotheke an der ulica 
Wolnosci. 

Vermißt. Die 11 Jahre alte Anna Konieczko von der ulica 
Narodna u 9 hat ſich am 25. Juli aus dem Elternhauſe entfernt 
und iſt bis zum heutigen Tage noch nicht zurückgekehrt. Die 
Vermißte iſt 1,35 Meter groß, hat blondes Haar, längliches Ge⸗ 
ſicht und war mit einem grau⸗ſchwarz gekäſtelten Rock, grauen 
Mantel, ſchwarzen Schuhen und einer ſchwarzen Kappe bekleidet 
Wer über die Unterkunft des Mädchens etwas weiß, wird ge⸗ 
beten, dieſes den Eltern oder der Polizei mitzuteilen. 

Wer find die Eigentümer? Die Königshütter Polizei be⸗ 
ſchlagnahmte zwei Fahrräder, die von einem Diebſtahl herrühren 
dürften. Während das eine Fahrrad keine Marke trägt und nur 
mit der Nr. 134 verſehen ift, iſt das zweite Fahrrad mit der Mar⸗ 
le „Welt“ Nr. 11172 verſehen. Die Eigentümer können ſich im 
zweiten Polizeikommiſſariat am Plac Mickiewicza zum Empfang 
melden. ; 

Vor weiteren Entlaffungen in der Königshütte. In der 
zwiſchen den Betriebsräten der Königshütte und dem Demobil- 
machungskommiſſar ſtattgefundenen Konferenz, wurde die Ge⸗ 
nehmigung zur Entlaſſung von 210 Mann der unteren Betriebe 


Kinder keine Beſchäftigung vorhanden iſt. Wie die Not 


eit verbringen 


mit dem 


Arbeiter — erwachet! 


Während durch die heutige Ausbeutungsmethode in dieſer 
Hinſicht alle Proletarier, bis auf die „Lieblinge“ des Kapitals, 
betroffen ſind, ſo finden wir jedoch noch unter den verſchiedenen 
Unternehmen ſolche, in welchen außer der rüchſichtsloſen Ausbeu⸗ 
tung die Arbeiter auch viel durch den kleinen Verdienſt infolge der 
vielen Feierſchichten zu leiden haben. Die Taktik der heutigen 
Herren Arbeiterausbeuter geht dahin, Milliarden Gelder einerſeits 
zu vergeuden und damit dem unſinnigen Nationalismus zu Dies 
nen, während andererſeits die produzierenden Kräfte, in welchem 
es ſich auf die Arbeiter bezieht, auf's Gemeinſte ausgebeutet wer⸗ 
den, um dadurch das entſtandene Loch im Geldſäckel wieder wett⸗ 
zumachen. Natürlich wäre ſolch eine Methode ohne eine gewiſſe 
Nachhilfe nicht möglich. Die vom Kapital hierzu gewählte Nach⸗ 
hilfe hat auch infolge der großen Indifferenz des Proletariats 
ihren Zweck erreicht. Religion und Patriotismus heißen dieſe 
Protektionskinder, welche das Treiben der Ausbeuter auf eine bes 
ſtimmte Zeit ermöglichen. Aber ſo, wie in anderen Vorkomm⸗ 
niſſen, wird ſich auch hier mal das allbekannte, vom Volksmund 
vielfach gebrauchte Sprichwort: „Man geht ſolange mit dem 
Kruge zum Brunnen, bis der Henkel bricht“ verwirklichen. 

Eine der Gruben, in welchen die Belegſchaft am meiſten von 
den Feierſchichten betroffen wird, iſt die Ferdinandgrube in Bo⸗ 
gutſchütz. Die „Arbeiterfreunde“ der betreffenden Grube ſind 
ebenſo, wie in der anderen Großinduſtrie. Während die modernen 
Arbeitsſklaven, die durch die Religion und den Patriotismus ge⸗ 
züchtet wurden, voll und ganz ſich mit dem „guten“ Leben abfin⸗ 
den und darum keine Gefahr für das Arbeitsgebertum bilden, wer⸗ 
den dagegen diejenigen Arbeiter, in deren Gehirnskaſten die 
Sonne der Freiheit zu ſcheinen beginnt, auf jede Art und Weiſe 
bearbeitet und traktiert, mit der Hoffnung, daß durch jene Be⸗ 
handlung auch noch moderne Arbeitsſklaven aus ihnen gemacht 
werden. Der Haupttrumpf von den verſchiedenen Drohungen, die 
hierbei angewandt werden, iſt die Drohung mit der Entlaſſung. 
Wohl erreichen ſie hierbei ein Plus in der Ausbeutung, denn was 
ſoll ein Arbeiter mit einer größeren Familie tun? Ihm iſt es 
als ſorgender Familienvater doch lieber, einige Groſchen mehr zu 
verdienen, und wenn er auch dabei einen Teil ſeiner Menſchen⸗ 
würde und Geſundheit hingibt, als arbeitslos zu ſein und die 
Familie noch mehr hungern zu laſſen. 

Um einen Ueberblick über die Verhältniſſe der Kumpels auf 
der Ferdinandgrube zu erhalten, wollen wir anbei die Fron⸗ 
geſchichte eines Bergmannes, welcher Verſorger einer 8 köpfigen 
Familie iſt, wiedergeben. Dieſer Bergmann, der auch aus Sorgen 
für feine Familienangehötigen in den ſauren Apfel beißen tut, 
wird gleichfalls, wie alle anderen Proletarier, die ſich nicht durch 
Religion und Patriotismus zu modernen Arbeitsſklaven bilden 
laſſen, am ärgſten ſchikantert. Außer der wahren „menſchlichen“ 
Behandlung, die ihm zuteil wird, iſt auch ſein Verdienſt, der für 
die geleiſtete Arbeit gerade ſo wie ein Taſchengeld iſt. Sein mo⸗ 
natlicher Verdienſt ſchwankt meiſtens zwiſchen 100-150 Zloty, To 
z. B. verdiente er im Februar 140, im März 127, im April 150, im 
Mai 200 und im Juni 142 Zloty. Von dieſem Einkommen muß 
er in erſter Linie die Wohnungsmiete bezahlen, die Lebensmittel⸗ 
verſorgung beſtreiten und die nötigen Bekleidungsſachen für die 
Familie kaufen. Um eine kleine Verbeſſerung zu erreichen, wollte 
er für das älteſte Mädchen, die aus der Schule ausgetreten iſt, 
eine Arbeit „was jedoch abgelehnt wurde, da 8 

' Dies 
ſem Kumpel ſich geftaltet, iſt wohl aus den paar Angaben er: 
ſichtlich. So ſieht das Los eines Bergmannes in der heutigen 
Zeit aus, der im Durchſchnitt pro Schicht 10 Zloty verdient und 
dafür den letzten Blutstropfen für den nachkriegszeitigen Kapi⸗ 
talfaſchismus ausſchwitzen muß. 5 ca 

O Ironie des Schickſals! Wie ſtark Haft du die Beſtie im 
Menſchen „Ausbeuter“ und in den „Parobkies“ gefördert! Denn 


waren in der Vorkriegszeit die Rechte des Proletariats durch das 
Junkertum beſchränkt, ſo konnte er jedoch noch ſoviel verdienen, 
daß er am Hungertuche nicht zu nagen brauchte, während heute 
durch den Blutsfaſchismus, welcher in der Wirtſchaft randaliert, 
die Rechte dem Proletarier bis aufs Aeußerſte beſchränkt wurden, 
wie auch der Verdienſt auf einen Hungerlohn herabgedrückt wor⸗ 
den iſt. 

Betrug der durchſchnittliche Lohn dazumal bei einem Kohlen 
preiſe von 14 Mark ſieben Mark, ſo erhält der Bergmann heute 
bei einem Inlandspreiſe von 35 Zloty pro Tonne (der Auslands 
preis iſt um 50 Prozent billiger), den Durchſchnittslohn von 
10 Zloty. Wohl gibt es „Aucharbeiter“, die bei leichter Arbeit 
mehr Geld verdienen. Das ſind diejenigen charakterloſen Ar⸗ 
beiter, welche durch Spitzeldienſte und andere Schandtaten du 
Verrätern an der Arbeiterklaſſe werden, wie auch als ſonſtiges 
Werkzeug für die „arbeiterfreundlichen“ Parobkies dienen. N 
rend diefe kapitalfaſchiſtiſche Garde noch genügend Zloty in 
Schnaps verkonſumieren können und noch für anderen Mumpiz 
vergeuden, muß der entrechtete Proletarier an den mit allen 
Herrlichkeiten dekorierten Schaufenſtern dahinſchleichen und da⸗ 
durch den Hunger, der in ihm die Tuberkuloſe keimen läßt, m 
mehr vergrößern. { 

Revolution! So ertönt es nun bei einem Teile der Drang? 
ſalierten. Dieſe Stimmung wird auch zugleich von beſtimmten 
radikalen Demagogen ausgenutzt, die die verzweifelten Arbeiter 
mit allerhand Verſprechungen, welche in das Reich der Utopie 
gehören, betören und ins Unglück ſtürzen wollen. Solche Prole⸗ 
tarlatsverführer, die außer einem großen Mund weiter nichts 
beſihen, wollen eben im Trüben fiſchen. Ihren Verſprechungen 
ſchenken nun die Arbeiter, welche ſich einſtmals für den Arbeiter⸗ 
ſtand geniert haben, jetzt aber, wo auch ſie die Not erfaßt hat, da 
möchten ſie mit den radikalſten Mitteln kämpfen und begreifen 
nicht, daß das Mittel, welches fie wählen, kein Fußballſpiel iſt; NE 
begreifen nicht, daß ſo eine unüberlegte Handlung viel unnütziges 
Blut fordert. Was für eine Anſchauung die meiſten Schreier iht 
Eigen nennen, ſoll gleichfalls ein Tatbeſband der ſchon erwähnten 
Ferdinandgrube zeugen. 1 

Der Kaſſierer von den radikalen Glücksſuchern, welche für nur 
eine kleine Entſchädigung die Rechte der Maſſe erlämpfen (?) 
wollen, tritt öffentlich auch als ſo ein Vertreter auf, während 
ſelbiger in feiner Doppelrolle im Hinterhalt als Spürhund dern 
Kapftaliſten dient. Derſelbe Radikalinski hatte am 1. Mai Blu: 
men verkauft, deren Erlös der Arbeiterbewegung zugute kommen 
ſollte. Wohl hat er einen beſtimmten Betrag eingeſammelt, aber 
dieſes Geld fand ein ſicheres Aufbewahrungsplätzchen in feiner 
eigenen Taſche. Auch zählt er zu denjenigen, die die Arbeit aus? 
ſpannen und mit Vorliebe bürgerliche Zeitungen leſen und abon⸗ 
nieren. Warum auch nicht? Es iſt doch viel wichtiger für die 
meiſten Arbeiter, die übertriebenen Sportberichte und Revolver“ 
geſchichten zu leſen, anſtatt die langweilige Arbeiterliteratur und 
Arbeiterpreſſe zu ſtudieren, welche nur allein das Proletariat auf 
den richtigen Weg zu einer beſſeren Zukunft leiten kann. 3 

Leidensgefährten! Wollt Ihr, daß menſchenwürdiges Daſein 
an Stelle der gegenwärtigen Sklavenfron treten ſoll, ſo müſſet 
Ihr euch durch die Arbeiterpreſſe und Literatur die nötige Pro? 
letarierbildung aneignen, wie auch ſelbige unter die irregeführten 
Arbeiter verbreiten, damit endlich dieſe begreifen, welches der 
rechte und welches der ſchlechte Weg iſt. Nur die nötige Bildung 
kann uns jenes bringen, worauf wir hoffen, aber nicht die viel⸗ 
verheißende Revolution, die viel unſchuldiges Blut ſaugt, nachher 
eine kleine Weile Freiheit bringt, um anſchließend umſo tiefer 
uns in die Sackgaſſe zu führen. Denn was kann ein Menſch mti 
einer morſchen und verkommenen Intelligenz ſchaffen? Nichts, 
nichts und noch einmal nichts! 


— 


der Königshütte erteilt. In erſter Linie ſollen Ausländer, Ar⸗ 
beitskräfte aus anderen Wojewodſchaften, ledige und penſions⸗ 
berechtigte Arbeiter entlaſſen werden. 

Immer wieder das Meſſer. Zwiſchen zwei Hauseinwohnern 
an der ulica Hajducka 18 kam es zu einer Auseinanderſetzung, in 
deren Verlauf das Meſſer auf beiden Seiten die Rolle ſpielte. 
Die beiden Parteien bearbeiteten ſich gegenſeitig ſo ſchwer, das 
ſie lebensgefährliche Stichwunden davontrugen. Erſt die Poli⸗ 
zei machte dem Ganzen ein Ende. 

Chorzow. (Schwerer Verkehrsunfall) Zwiſchen 
dem Motorradfahrer Kaſimir Kawalec aus Königshütte und 
einem Fuhrwerk kam es auf der Chauſſee zwiſchen Chorzow und 
Wezlowitz zu einem heftigen Zuſammenprall. Der Motorrad⸗ 
fahrer, ferner feine Ehefrau und eine zweite Perſon, welche ſich 
auf dem Motorrad befanden, wurden auf das Chauſſeepflaſter 
geſchleudert und erheblich verletzt. Es erfolgte ſeine Ueberfüh⸗ 
tung in das Königshütter Spital. Die Schuldfrage ſteht z. Zt. 
nicht feſt. Zi 


Siemianowiß 

Gemeindevertreterſitzung. Am Donnerstag, nachmittags 
6 Uhr, findet eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt. Die Tagesord- 
nung umfaßt 14 Punkte. 

Apothekennachtdienſt hat in dieſer Woche die Berg⸗ und 
Hüttenapotheke auf der Richterſtraße. . 

Wahlproteſt. Gegen die Betriebsratswahl auf Ficinusſchacht 
iſt Proteſt eingelegt worden. Dieſerhalb ſollen Verhandlungen 
mit dem Arbeitsinſpektor ſtattfinden. 

150 Mann gekündigt. Am jetzigen 1. haben aus dem naht⸗ 
loſen Rohrwerk in der Laurahütte 150 Mann die Kündigung 
zugeſtellt erhalten. Es find ſomit in dieſem Betride nur noch 
85 Mann beſchäftigt. 

Von einem Laſtauto Überfahren wurde auf der Beuthener⸗ 
ſtraße das 6 jährige Mädchen Segeth. Das Kind erlitt ſchwere 
Verletzungen am Kopf und am rechten Fuß. Man ſchaffte die 
Verletzte ins Lazarett. 5 . 

Unfälle. In der Verzinkerei der Laurahütte verunglückte 
der Verzinker Stabik inſofern, daß das herausſpritzende Zink 
ihm die linke Hand verbrannte. — Auf Richterſchächte fiel beim 
Zimmern dem Häuer Jaromin ein Stempel auf den linken Fuß 
und zerquetſchte ihm die Zehen. J. fand Aufnahme im Knapp⸗ 
ſchaftslazarett. 

Tragiſcher Unglücksfall mit tödlichem Ausgang. Am vergan⸗ 
genen Sonnabend wollte der Kaufmann Franz Wengrzyk einen 
größeren Geldbetrag abholen und verſah ſich zur Sicherheit mit 
einem Browning, welchen er vorher mit Patronen laden wollte. 
Dabei löſte ſich ein Schuß und eine Kugel drang durch die Naſen⸗ 
wurzel ins Gehirn; der Tod trat auf der Stelle ein. Der Ver⸗ 
unglückt war 53 Jahre alt. Alle Gerüchte über Freitod ſind aus 
der Luft gegriffen. 


Beim Spielen verunglückt. Beim Spielen fiel der 6 jährige 
Pyczyk derartig unglücklich, daß er ſich den linken Unterarm brach. 
Er wurde ins Knappſchaftslazarett überwieſen. 

Ob der Lärm auch dazu gehört? Wie bekannt, werden dis 
Straßen unſeres Ortes jetzt gerade jo wie in der Großſtadt wäh⸗ 
rend der Nacht gereinigt. Hierbei muß aber leider feſtgeſtellt wer? 
den, daß die Frauen. welche die Straßenkehrerei ausführen, jet 
wenig Rückſicht auf die Arbeiter, die während des Tages ſchwer 
geſchufter haben und nachts davon ausruhen möchten, nehmen? 
denn bei der Arbeit machen ſie ſo einen Spektakel durch lautes Ver? 
halten bei dem üblichen Baſenklatſch, das hauptſächlich auf den 
Außenſtraßen, wie Garten⸗ alte Beuthener⸗ und ähnlichen Straßen 
von den Kehrweibern wahrgenommen wird, wobei aber an die 
Schlafenden, denen die Nacht geſtört wird, nicht gedacht wird. 
Oder paſſiert das mit Absicht? Es wäre Pflicht des Gemeinde? 
vorſtandes, die Radauer mal zu verwarnen. 3 

Dießbſtähle. In die Büroräume des Baumeiſters Bialitzki Mi. 
brach mittels Nachſchlüſſel ein Dieb ein, welcher es auf die Kaffe 992 
abgeſehen hatte, die aber tags vorher geleert worden war. Dem 
Dieb fiel nur ein Betrag von 7 Zloty in die Hände. — Der 
Polizeihund der Siemianowiker Polizei ſtellte einen Taubendieb, 
welcher aus dem Taubenſchlag von Rogotſch 10 Tauben ſtahl und 
weiter zu verkaufen ſuchte. Der Dieb, Kozik, wurde in Polize!? 
gewahrſam gebracht. — Ein Arbeiter gab feinen Kollegen gu 
Beſten, wurde aber daheim erſt gewahr, daß man ihm den ganzen 
Betrag von 135 Zloty geſtohlen hatte. Der Dieb wurde ermittelt, 
und zwar war es der frühere Polizeibeamte M. Der Beſtohlene 
hatte noch 60 Zloty gerettet; der Reſt war bereits verjubelt. G* 7 
gen M. iſt Anzeige erſtattet. 5 

Michalkowitz. (Verhängnisvoller Sturz) Beim 
Kohlenſammeln auf der Schlackenhalde der Maxgrube verunglückte 
der 12 jährige Schulknabe Joſef Domzol, welcher einen Bein! "a 
erlitt. Wie es heißt, ſoll der Junge von einem Kippwagen, an 
welchem er ſich ſeſthielt, geſtürzt fein. Es erfolgte feine Ueber? 
führung in das Barmherzige Brüderkloſter nach Bogutſchüß. 8 


Myslowitz u 
Gartenfeſt des Myslowitzer Geſangvereines „Freiheit' » 

Geſtern fand in Myslowitz im Köhlerſchen Garten das 
Gartenfeſt des Arbeitergeſangvereins „Freiheit“ ſtatt, verbun⸗ 
den mit Fahnenenthüllung des deutſchen ſozialiſtiſchen Arbeiter 4 
Jugendbundes, das eine ſtattliche Anzahl Genoffinnen und Ge 
noſſen aus Myslowitz und dann die Vruderorgamiſationen aus 
Kattowitz, Königshütte, Siemianowitz und Wielkie Hafduki ver, 
einigte. Der Mandolinenblub aus Wielkie Hajbuft iſt voll 
zählig erſchienen. Mitgewirkt haben ferner die Geſangvereine 
aus Siemianowitz und Wiellie Hajdukl. Neben den Jugend. 
organiſationen aus Kattowitz und Königshütte, ſah man au) 
die Roten Falken aus den beiden Ortſchaften. Die Geſangver, 
eine und die Jugendorganiſationen fanden ſich Beretis um 1% 
Uhr nachmittags im Vereinslolale bei Tomgut ein, von wo 


ſichertem Karabiner in 


dann im geſchloſſenen Zug mit dem Mandolinenorcheſter an der 
Spitze durch die Stadt zu dem Köhlerſchen Gartenetabliſſement 
marſchiert wurde. 

Das Mandolinenorcheſter konzertierte während der Feſtver⸗ 
anfbaltung. Die Leiſtungen des Mandolinenorcheſterklubs, unter 
Leitung des Dirigenten, Herrn Kempa, waren wirklich vor⸗ 
züglich. Techniſch ſteht das Orcheſter vollkommen auf der Höhe, 
doch war das Podium ſo weit vom Garten entfernt, daß das 
Muſikaliſche für die Zuhörer, die weiter rückwärts ſaßen, zum 
Teil verloren ging. 

„Die Geſangvereine aus Myslowitz, Wielkie Hajduki und 
Siemianowitz, die zuſammengenommen das gemiſchte Chor bil⸗ 
deten, brachten eine Reihe von Vorträgen vor. Der „Sänger⸗ 
gruß“, der den Reigen eröffnete, wirkte ausgezeichnet. Sehr 
eindrucksvoll wurde das Lied „Brüder, zur Sonne“ vorgetragen. 
Alle Darbietungen der vereinigten Geſangverelne, unter Lei⸗ 


tung des Dirigenten, Sangesbruder Gödel, waren vorzüglich 


und haben ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Die Arbeiterjugend trug auch ihren Teil zu dem Garten⸗ 
feſt bei. Eine Reihe von Veranſtaltungen, wie Boxerkämpfe 
zum Spaß, und ſonſtige luſtige Darbietungen, wurden zum 


beſten gegeben, die auf die Gemüter erheiternd wirkten. Um 


7 Uhr abends, jand die Fahnenenthüllung ſtatt. Die Arbeiter 
jugend umringte die Tribüne, auf der die Fahnendelegation 
mit dem Vorſtand des Myslowitzer Jugendbundes und die Ge⸗ 
ſangvereine Auſſtellung nahmen. Den feierlichen Abt eröffnete 
Genoſſe Haupt, worauf Genoſſe Gorny die Feſtrede hielt. 
Der Redner zog eine Parallele zwiſchen der Vorkriegszeit und 
jetzt und erwähnte dabei den geſchloſſenen Zug mit Mufit und 
Fahnen durch die Stadt. Die Arbeiterſchaft in Schleſien wurde 
durch die Nachkriegsrevolution überraſcht und konnte die gün⸗ 
ſtige Zeit nicht ausnützen. Gerade deshalb muß der Arbeiter⸗ 
jugend erhöhte Aufmerkſamleit gewidmet werden. Die kämp⸗ 
ſende Arbiterjugend braucht ein Symbol und das Symbol iſt 
die rote ſozialiſtiſche Fahne. Rot iſt die Fahne, genau fo wie 
die Morgenröte, die zum Leben anregt und das Not iſt unſere 
Zukunft und unfere Hoffnung. Genoſſe Gorny dankte dem 
Spender der Fahne und übergab ſie dem Fahnenträger mit dem 
Hinweis, daß fie ſtets vorangettagen werden ſoll, ſelbſt, wenn 
der Fahnenträger ſinkt, bis zur völligen Befteiung der Arbeiter⸗ 
klaſſe. Genoſſe Siegert aus Königshütte wünſcht der Myslo⸗ 
witzer Jugend, die unter der Fahne für Brot und Freiheit 
kämpfen wird, viel Erfolg und Ausdehnung. Daraufhin ſang 
der Gemiſchte Chor den „Fahnenſchwur“ von J. S. Bach. 

Nach der Fahnenenthüllung ſpielte das Mandolinenorcheſter, 
bis die Dunkelheit eingebrochen iſt. Auch die Gemischten Chöre 
ſangen eine Reihe von Liedern, die faſt alle Teilneymer um das 
Podium herum versammelten. Mit dem muſikaliſchen Vortrag 
Curo⸗Cuhares, von Metallo, wurde das Gartenfeſt abgeſchloſſen. 


Was ſoll die Schießerei? Seit drei Wochen wird den Be⸗ 
wohnern der ulica Rymera in Myslowitz in den Nachtſtunden 
der Schlaf geraubt durch eine unerhörte Schießerei, die ſich in 
der Richtung der Centralna Targawica abſpielt. Bisher iſt es 
nicht gelungen die Helden dieſer Art von Ruheſtörung aufzu⸗ 
decken. Jeden Abend in der Zeit von 11 bis nachts 1 Uhr gibt 
es dieſen Schießprügelſegen, mit dem ſich die Inſtanzen, denen die 
öffentliche Ruhe und Ordnung am L erzen liegen ſollte, einmal 
näher befaſſen ſollten. Es wäre Zeit, daß in Myslowitz Ruhe 
eintritt, auf welche die Arbeiter und Beamten ein Anrecht haben, 
beſonders zur Nachtzeit. 0 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Stellung von Verkehrskartenantrügen. In den Gemeinden 
Scharley und Piekar werden bis zum 13. Auguſt Anträge auf 
Verkehrskarten, mit dem Anfangsbuchſtaben S. angenommen. 
Neben der Aufenthaltsbeſcheinigung müſſen jedem Antrag drei 
Paßbilder und zwei Zloty als Gebühr beigelegt werden. 

Chauſſeeſperre. Die von Schwientochlowitz nach Antonien⸗ 
hütte führende Chauſſee wird wegen, Inſtandſetzungsarbeiten 
bis auf weiteres für den Wagenverkehr geſperrt. Die Umlei⸗ 
tung des Verkehrs erfolgt durch die Gemeinde Eintrachthütte oder 
Kochlowitz. 

Bismardhütte. (Gefahren der Straße.) Auf der 
ulica Krakowska wurde von einer Straßenbahn der 60jährige 
Stephan Gamon aus Nitolai angefahren und ſehr ſchwer verletzt 
Der Verunglückte iſt in das Spital überführt worden. . 


KONRAD SEIFFERT 


Brandiackeln über Polen 


(Copyright by Fackelreiter- Verlag Hamburg-Bergedorf) 
4) 

Angſt? 

Es gelang uns nicht, ein Feuer zum Brennen zu kriegen. 
Wir hätten gern etwas Warmes getrunken, aber das mußten wir 
uns verkneifen. Viel zu eſſen hatten wir auch nicht. Keiner 
wurde ſatt. 

Mittags hörte es ſich ſo an, als laſſe der Regen etwas nach. 
Unſere Lumpen waren zwar über Nacht nicht trocken geworden, 
aber wir zogen ſie an. Denn wir mußten ja weiter. 

Schließlich tauchten im Regen die nächſten Häuſer auf. Wir 
machten einen gemeinſamen Ausflug zu ihnen hinüber mit ent⸗ 
der Hand, aber wir fanden nichts, was 
wir hätten eſſen oder ſonſtwie brauchen können. Wir ſtellten 
feſt, daß keiner der Bewohner mehr im Dorf war. Alles ſah noch 
ſehr ordentlich und gar nicht wie nach Krieg aus. Vielleicht 
hielten ſich die Bauern in den Wäldern auf und kamen mit den 
nengejüleppten Sachen zurück, wenn ihnen nichts mehr geſchehen 
onnte. 

Wir gingen durch das ganze Dorf, konnten uns nach der 
Karte wieder einigermaßen orientieren und ſahen, daß wir ſchon 
in ganz kurzer Zeit zwei weitere Dörfer antreffen mußten, ehe 
wir Tyszowee erreichten. 

Der Regen ließ nun ganz nach, und manchmal ſah es ſogar 
ſo aus, als wollte die Sonne zeigen, daß ſie auch noch da war. 

Das nächſte Dorf ſtellte ſich dann bald programmgemäß ein. 
Aber es waren von ihm nur noch klägliche Ueberreſte vorhanden. 
Es war ganz abgebrannt. Nur ein paar Schöpfgerüſte ſtanden 
halbverkohlt an Brunnenlöchern. Ein dürres Schwein mit furcht⸗ 
bar langem Nüſſel und gräßlich eingefallenen Seiten wühlte im 
Schutt. Das war etwas für uns! Das mußten wir haben. 

Aber wir wagten nicht zu ſchießen, jagten das Tier, hetzten 
es über die Schutthaufen hinweg, zwiſchen den Mauerreſten hin 
und her und mußten zuſehen, wie es mit elegantem Satz in 
eeinem der Brunnenlöcher verſchwand, herzzerreißend quiekte und 
dann erſoff. Wir hatten nichts davon und gingen weiter, 


Sport vom Sonntag 


Ruch Bismarckhütte — Wisla Krakau 0:4 (0:2). 

Nach den ſchönen Erfolgen Ruchs in der erſten Serie und den 
Spielen in der zweiten Serie dagegen, iſt Ruch baum wieder⸗ 
zuerkennen. Gegen ſo einen Gegner, wie es die Wisla iſt, werden 
noch in der Mannſchaft Experimente vorgenommen, daß es den 
Anſchein hatte, die Wisla iſt leicht zu ſchlagen. Das, was Ruch 
am geſtrigen Sonntag zeigte, war direkt eine Kataſtrophe. Der 
Vereinsleitung wäre für die Zukunft zu raten, mehr Sorgfalt auf 
die Aufftellung zu üben, denn Ruch iſt doch, denken wir, in der 
Liga, um den oberſchleſiſchen Sport würdig zu vertreten. 5 

Die Wisla gewann das Spiel verdient. Der Schiedsrichter 
konnte befriedigen. In Zukunft wäre es jedoch angebracht, daß 
die Herren Schiedsrichter pünktlicher zur Stelle wären und nicht 
die Spieler und Zuschauer über eine halbe Stunde warten ließen. 
wie es jetzt ſchon drei Sonntage hintereinander geſchehen iſt. 


Zuſchauer konnten an die 3000 geweſen ſein, doch wären es be⸗ 


ſtimmt noch mehr, wenn die Eintrittspreiſe nicht ſo geſalzen ge⸗ 
weſen wären. Zwei Zloty für einen Stehplatz iſt doch gewiß zu 
viel verlangt. 
Garbarnia Krakau — Legja Warſchau 3:2 (2:0). 
Aller Vorausſagen zum Trotz, wurde doch Garbarnia Sieger. 
L. T. S. G. Lodz — Cracovia 0:5 (0:0). 
Um die oberſchleſiſche Jußballmetſterſchaft. 
Amatorski Königshütte — 06 Zalenze 3:2 (0:2). 

Auf den Ausgang dieſes Treffens war man am meiſten ge» 
ſpannt. Ging es doch hier um die Vorherrſchaft in der Tabelle 
und auch um den kommenden Meiſtertitel, fo daß es kein Wunder 
iſt, daß eine große Menſchenmaſſe erſchienen war, um Zeuge eines 
wirklich gigantiſchen Kampfes zu werden. Nach einem unausge⸗ 
glichenen Spiel kann Amatorski als glücklicher Sieger hervor⸗ 
gehen. Die erſte Halbzeit gehörte 06, nach der Pauſe gelang es 
erſt den Amateuren auszugleichen. In den Schlußphaſen wurde 
das Spiel ziemlich ſcharf, wobei der Tormann von 06 verletzt 
wurde. Wie wir erfahren, ſoll 06 ſofort Proteſt gegen dieſes 
Spiel eingelegt haben. 

Naprzod Lipine — 1. F. C. Kattowitz 2:3 (1:3). 

Eine ſenſationelle Niederlage mußte Naprzod auf eigenem 
Platz hinnehmen. Durch dieſe Niederlage beſteht für Naprzod 
keine Ausſicht auf den Meiſtertitel. 

Slonsk Schwientochlowitz — 07 Laurahütte 8:2 (3:1). 

Eine kataſtrophale Niederlage der Laurahütter, die aber zu 

hoch iſt, denn jo überlegen war Slonsk mun doch nicht. 


® 
B. B. S. V. Bielitz — Pogon Kattowitz 4:1 (2:0). 
Abermals eine Niederlage Pogons, welche nur zu ſehr auf 
den Abſtieg deutet. 
Kolejowy Kattowitz — Hakoah Bielitz 7:3 (2:1). 
Wie vorausgefagt, blieb Kolejowy nach überlegenem Spiel 


haushoher Sieger. 


A⸗Klaſſe, Gruppe 2. 
Diana Kattowitz — Polizei Kattowitz 3:1 (2:0). 

Eine überraſchende Niederlage mußten die Poliziſten nach 
überlegenem Spiel der Diana hinnehmen. 

06 Myslowitz — Iskra Laurahütte 3:0 (1:0). 

Auch hier ein Sieg der Faporiten. 
K. S. Chorzow — Orzel Joſefsdorf 3:1 (1:0). 

Nach ſpannendem Kampf blieb Chorzow verdienter Sieger. 
Kreſy Königshütte — 20 Bogutſchütz 2:2 (1:1). 

Trotz des überlegenen Spiels der Bogutſchützer, mußten ſte 
jedoch vor dem parteitichen Schiedsrichter kapitulieren und ſich mit 
einem Unentſchieden zufrieden geben. 

Pogon Friedenshütte — Slovpian Bogutſchütz 3:2 (1:0). 

Slonsk Siemianowitz — 1. K. S. Tarnowitz 4:4 (2:2). 

Es war ein typiſcher Punktkampf, welcher nach wechſelvollem 
Spiel Remis endete. Slonsk mußte für die drei disqualifizierten 
Spieler Erſatz einſtellen. 

Rosdzin⸗Schoppinitz — Sportfreunde Königshütte 3:0 (0:0). 

Ein im lebhaften Tempo durchgeführtes Spiel, welches den 
Rodzinern einen verdienten Sieg brachte. 

Slavia Ruda — 09 Myslowitz 3:3 (2:2). 

Das unentſchiedene Reſultat entſpricht ganz dem Spielverlauf. 

Slonsk Tarnowitz — Amatorski 2 Königshütte 14. 

Odra Scharley — 22 Eichenau 4:0 (2:0). 

Zgoda Bielſchowitz — W. K. S. Tarnowitz 2:2 (02). 

Amatorski Reſ. Königshütte — 06 Ne. Zalenze 2:0. 

Es war ein ſehr brutales Spiel, bei welchem ein Spieler von 
06 (Linksaußen) von den Königshütter Fanatikern mit einem 
Meſſer geſtochen wurde. Nette Zuſtände! 

1. F. C. Reſ. Kattowitz — K. S. Nickiſchſchacht 272. 


Morgentoth. (Beſtrafte Unvorfihtigkeit) Zum | Aber wenn es gilt, für die ſogenannte „ſozialiſtiſche Dema⸗ 


Schaden des Aufſehers Reinhold Kabine wurde ein Herrenfahr⸗ 
rad, Marke „N. S. U.“ Nr. 567 099, geſtohlen. Der Fahrradmar⸗ 
der iſt entkommen. Vor Ankauf wird polizeilicherſeits gewarnt. 


Pleßz und Umgebung 

Emanuelsſegen. (Verkehrsunfall.) Zwiſchen Zus 
wodzie und Emanuelsſegen prallte ein Halblaſtauto mit dem 
Milchwagen des Johann Cebra aus Zawodzie zuſammen. Ein 
Pferd kam hierbei ſo unglücklich zu Fall, daß es auf der Stelle 
getötet wurde. Schuld an dem Unfall trägt der Chauffeur, wie 
auch der Fuhrwerksbeſttzer. x. 


nybnik und Umgebung 


Sohrau. (Aus dem Parteileben.) In einer 
gutbeſuchten J e referierte am Sonn⸗ 
abend Genoſſe Kowoll über die Aufgaben der Partei in 
der ſejmloſen Zeit. In einer politiſchen Partei darf es 
keinen Stillſtand geben und die breiten Maſſen müſſen zur 
Politik erzogen werden. ae Umſtande iſt es zu ver: 
danken, daß die bürgerlichen Parteien bei Wahlkämpfen, die 
Arbeiterklaſſo niederringen. Von den Sozialiſten fordert 
man, wenn ſie ins Parlament, in die Kommunen oder als 
Betriebsräte einziehen, 0 5 praktiſche Taten und ſichtbare 
Erfolge, während man ſich, bezüglich der Bürgerlichen, gern 
auf das Himmelreich nach dem Tode beſchränkt. Und deshalb 
muß die Anga der Partei ſich deſſen a daß fie 
feine Verſprechungen machen kann, die nicht er üllbar find, 


Es war gar nicht daran zu denken, daß wir an dieſem Tage 
noch Tyszowcee und die Diviſion erreichen würden, obwohl wir 
wie wir feſtſtellten, von der eigentlichen Marſchrichtung nur 
wenig abgewichen waren und keine allzu großen Umwege ge⸗ 
macht hatten. 

Das hieß nun alſo: weiter hungern, 
nachten, kaputt gehen. 

Kurz vor dem Dunkelwerden tauchte das nächſte Dorf vor 
uns auf. Ein Hund bellte. 

Zwei Mädels kamen von rechts her beinahe auf uns zu. Sie 
hielten blaue Emaillekannen in ihren Händen. Himbeeren 
hatten ſie drin. Wir aßen ſie alle auf, während die Mädchen 
ängſtlich und neugierig dabeiſtanden, uns zuſahen und auf ihre 
leeren Kannen warteten. 5 

Schamotta unterhielt ſich mit den beiden auf polniſch. 
Schüchtern gab die Größere auf ſeine Fragen Antwort. Sie 
konnte vielleicht ſechzehn Jahre alt ſein. Iht zu klein gewor⸗ 
denes, zerriſſenes Kleidchen ging ihr kaum bis zu den Knien, 
legte ſich prall um Hüften und Schenkel und drohte unter dem 
Druck der faſt zu üppigen Brüſte zu berſten. Sie hatte große 
Rehaugen. 

Das kleinere Mädchen war ihre Schweſter. Die hielt ſich am 
Kleid der Größeren feſt, ſah uns ſtummſtaunend an, hatte einen 
Finger im Mund, den ſie nur dann herausnahm, wenn ſie mit 
der Zunge den ſtetig rinnenden Naſenſchleim in das Himbeer» 
ſaftklebrige Mäulchen zog. 

Für die Himbeeren gaben wir der Großen eine Mark. 

Von ihr erfuhren wir, daß ihre Eltern und ein alter Mann 
noch im Dorfe ſeien. Alle anderen ſeien mit den abrückenden 
Ruſſen geflohen, aber im Walde müßten noch mehr Einwohner 
der nächſten Dörfer leben. Die warteten nur darauf, daß alles 
vorbeigehe. x VER 

Die beiden Mädchen 1 1 75 uns ins Dorf zu ihren Eltern. 
Verſchüchtert und albern lächelnd ſtanden die uns gegenüber, er⸗ 
zählten, daß fie jo gut wie nichts hatten retten können, und daß 
ihre beiden Ziegen das Letzte ſeien, was ihnen gehöre. Sie 
fürchteten, daß wir ihnen auch die noch nehmen würden. Der 
Mann, dem das linke Bein fehlte, ſtelzte voll Angſt vor uns 
hin und her, beteuerte immer wieder, daß die Germanskys gute 
Soldaten ſeien, und daß wir Ziegenmilch bekommen könnten. 


Wir machten es uns am warmen Ofen bequem, hängten 
unſer naſſes Zeug zum Trocknen auf, hörten zu, wie ſich Scha⸗ 


weiter in Angſt über⸗ 


— — . — — — 


—— — — — ——ö —— 


gogie“ einzutreten, ſo ſtehen wir zu jeder Forderung, die wir 
aufſtellen. Was war nicht alles früher e Ob es 
der u ns iſt oder die Tarifverträge, der geſamte 
Arbeiterſchutz, immer waren es Forderungen, die das 
Bürgertum als „Demagogie“ bezeichnet hat, bis die Revolu⸗ 
tion, die Volksbewegung, ſie hat Wirklichkeit werden laſſen. 
Und ſo bekennen wir uns zur Demagogie der Abſchaffung 
der undenkbar hohen Direktorengehälter und der Möglichkeit 
der genügenden Fürſorge für die Arbeitsloſen. Redner kam 
dann auf die parlamentariſchen Verhältniſſe zu ſprechen und 


unterſtrich hier, daß es ſich im Kampf zwiſchen Parlament 1 


und Regierung nicht um ein Verſagen der Abgeordneten 
handelt, ſondern um die Angſt der Regierung vor der Kon⸗ 
trolle ihrer Finanzwirtſchaft durch den Sejm. Darauf 
müſſe die Antwort konzentriert werden, alles andere iſt nur 
Beiwerk, um die Volksvertretung zu blamieren und es gibt 
genügend Dumme, die alles nachplappern, was ihnen die 
Sanatoren vorreden. Wir gehen in Polen ſchweren Zeiten 
entgegen. Der Stimmzettel wird in der neuzeitlichen Kon⸗ 
ftellation des Kapitalismus immer eine Waffe der Arbeiter⸗ 
klaſſe bleiben, trotz aller Provokationen der Kommuniſten. 
Aber es gilt, nicht den Magen, ſondern das Gehirn ſprechen 
zu laſſen, politisch die Mailen aufzuklären und dann kann 
man Über die Parlamente auch zum Sieg des Sozialismus 
kommen. In der Diskuſſion wurden die Ausführungen des 
Genoſſen Kowoll lebhaft unterſtützt und nachdem noch ver⸗ 
ſchiedene Punkte, wie ein Ausflug nach Bielitz, beſprochen 
wurden, iſt die a gutbeſuchte Verſammlung mit unſerem 
Gruß „Freundſchaft“ geſchloſſen worden. 


motta mit dem Mann über den ſchrecklichen Krieg unterhielt, 
ſahen zu, wie das größere Mädchen Feuerholz über dem bloßen 
Knie zerbrach, wie ſie in einem Rieſentopf Kartoffeln kochte, 
wie ihre Mutter, krummgearbeitet und grauhaarig, um ſie 
herumtrippelte. ’ 

Wir döſten. Ich war 
Kartoffeln zu ſchälen, als 
Tiſch ſchüttete. Der warme Dampf, 
mir wohl. 5 
Schweigend ſchälten und aßen wir. 

In der Scheune, nicht auf dem Ofen, 
Manne angeboten war, ſchliefen wir. 

Ehe ich einſchlief, merkte ich, wie ſich das Scheunentor noch 
einmal ein wenig öffnete, und wie das größere Mädchen 
hereinſchlüpfte. Ich wollte auffahren und etwas ſagen, aber 
ich war zu müde dazu. Ich konnte nur noch, undeutlich, erkennen, 
wie ſich das Mädchen über Schamotta oder Chumny niederbeugte 
und hörte nur noch, wie ihr Schamotta etwas zuflüſterte. 

Ich ſchlief traumlos. 

Am nächſten Morgen war ich der erſte, der erwachte. Als 
ich mich aufrichtete, ſah ich das Mädchen mit entblößten Schen⸗ 
keln, mit aufgelöſtem, ſchwarzem Haar und mit offenem Mund 
zwiſchen Schamotta und Chumny liegen. 


vor Müdigkeit kaum noch fähig, die 
das Mädchen ſie vor uns auf den 
der mir entgegenſchlug, tat 


der uns von dem 


lächelte, ſprang faſt lautlos auf die Füße, zog ihr Kleidchen 
herunter, ordnete ihr Haar, taſtete ſich vorſichtig zum Tor, ſah 
über die Schulter noch einmal lächelnd zurück, ſtieß den Tor⸗ 
flügel ein wenig auf und war draußen. 

Wir marſchierten dann bald ab und erreichten etwa am 
Mittag, bei wolkenbruchartigem Regen, durchgeweicht, halb er⸗ 
ſtarrt und ausgehungert, Tyszowce. 

Tyszowce war nur wenig zerſchoſſen und verbrannt, als wir 
ankamen, die Diviſion war nicht mehr da. 


uns, könnten wir die Divifion ſicher in Zaborcze erreichen. 
Wir mußten endlich die Diviſion erreichen. 
ſchon Nachmittag, und es regnete immer noch 
mußten weiter, jelbft auf die Gefahr hin, daß wir die 
hindurch marſchierten. 

Gortſezung zolgt) 


Sie fuhr hoch, ſah mich mit ihren großen Rehaugen an, N 


Aber wir bekamen etwas zu eſſen und erfuhren, daß die er 
Front vorverlegt worden war. Wenn wir uns beeilten, ſagte man 


Es war zwar 
ſtark, aber wir 
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weißt, dann kann ich's. 


dann kommt die Stunde, wo ſie das Leben nicht verſtehen. 


1 82) 
Unter den Geſchworenen war Arthur S. Nickerſon, Werk⸗ 


lang durch Detektive beſpitzeln laſſen. 


Geſchworenen ein kunſtvolles Gemälde von Räuberbanden, 9 
berhöhlen, Räuberautos, — und dann verſäumte er im Laufe der 


} 


Silvia im Keller 


Von Walter Anatole Perſich. 


Nacht. Lachen erklingt hinter einigen Häuſern, dann fällt 
eine unbedingte und packende Stille vom Himmel, daß ich ſtehen 
muß. In die hinein zeichnet ſich eine zierliche Variation des 
Walzers aus dem Ballett „Silvia“; einige Paſſagen werden 
meiſterhaft geſpielt, abgelöſt von zwei, drei falſchen, ſchmerzlich 
danebengegriffenen Tönen, und wieder ſteigert ſich die Melodie 
zur vollen Reinheit, neben mir iſt eine Kramladenſcheibe in 
Schmutz erblindet, ein Kind ſchreit irgendwo, und vor mir klingt 
wieder die Melodie. Während ich die hundert Schritte zur 
offenen Kellerkneipe zurücklege, bricht auch dieſe Tonfolge, kaum 
begonnen, ab. — — — 


Durch Rauch, Biergeruch und Grogdunſt taumle ich in den 
mäßig erhellten Raum. Leute, die nach dem Tanz den Weg nach 
Hauſe noch nicht finden konnten, ſitzen an runden Tiſchen. Man 
iſt fidel und hänſelt andauernd, witzlos, mit immer denſelben 
Rufen den alten Mann. Es iſt da noch ein Stuhl. Er nimmt 
ihn nicht, der Mann; er iſt betrunken und erniedrigt und ſpricht 
mit ſeiner Geige. Hinter ihm finde ich Platz. Ein anderer ſetzt 
ſich mit Mantel und Hut ans elektriſche Klavier und ſpielt die 
„Blaue Adria“ .. alle fingen mit 


Der Alte .. oder iſt er gar nicht alt? täuſcht mich dieſes 
zerfetzte, übermüde, lebloſe und doch ſo bewegliche Geſicht mit 
der heftig hervorſpringenden Naſe, die das Kinn erdrücken will? 


„Du“, ſagt er endlich. „Ich bin reich! Ich kann die Violine 


zerſchlagen. Es macht mir gar nichts aus, Du! Wennſt mir 
vielleicht nicht glauben willſt ...“ und drohend erhebt er das 
Inſtrument 


Ich glaube dir ſchon“, ſage ich lächelnd, in der Hoffnung, 
ihn zu beruhigen. 


Mit dem Scharfſinn des großen Rauſches durchſchaut er dieſe 
Abſicht, legt mit einer müden Art die Geige neben ſich auf den 
leeren Sitzplatz, und die Sand macht eine wegwerfende Geſte. 


„Haſt du den Walzer und das Piccicato gehört?“ fragt er 
unvermittelt, und ſeine grauen Augen ſehen mich an: „Einen 
Augenblick, ja, das iſt es... weißt“, ſein Kopf beugt ſich noch 
näher heran, daß mir der Dunſt der Betrunkenheit ins Geſicht 
ſchlägt, „das war einmal meine Glanznummer. Wenn ich 
nüchtern bin, kann ich den Bogen kaum halten, ſo zittern die 
Hände. Aber wenn ich im Rauſch ſo eben drin bin, vornan, 
Bis zu der Stelle, wo's am ſchönſten 
wird. Wo die Seele iſt. Ueberall geht es um die Seele. Aber 
wir erſäufen ſie wie eine überflüſſige Katz'. 
und der Tierblick iſt uns egal. Die Seele iſt futſch. Die Kunſt 
iſt futſch. Ich war ein Geiger, ſag ich dir. Die Konzertagen⸗ 
turen haben ſich die Finger geleckt, wenn meine Offerten kamen.“ 
Seine Mitteilſamkeit ſcheint mit dieſen Worten erſchöpft; ich 
blicke umher. Drüben, zwiſchen all dem Volk, ſitzt ein Mädel. 
So achtzehn Jahre, neben einem freundlichen jungen Mann, der 
ein bißchen bedeppert Hühnerſuppe löffelt und ſagt: „Nach 
nach Hauſe gehn wir nicht ...“ Sie lacht ihn an und findet 


dieſe ganze ſeltſame Geſchichte, die erſte wohl, die das Leben ihr 


ſchreibt, beluſtigend. Man möchte hingehen und ihr ſagen: 
„Du paß auf: jo iſt es gar nicht, wie du's ſiehſt!“ 


Der Geiger betrachtet mich inzwiſchen eingehend. Jetzt hebt 


er wieder halblaut an: „Ja, ſiehſt, jo ſind fie einmal. Und 
Sie 
war auch ſo, genau ſo. Blond und friſch, Lackſchuh trug ſie, und 
dann blitzte alles an ihr. Zwanzig Jahr iſt's her, gut. Mein 
erſtes großes Konzert kam. Die Angela, die italieniſche Sän⸗ 
gerin, von der alle Zeitungen ſchrieben, war auch dabei. Eine 
Stimme — zum Glücklichwerden! Ich ſitze in der Pauſe nach 
der erſten Hälfte meines Spiels in der Garderobe, froh über den 
Erfolg. Mein Mädel iſt eben runter gegangen, um den Beginn 
des zweiten Teils nicht zu verpaſſen, da kommt die Angela auf 
einen Huſch zu mir: „Geſpielt haben Sie,“ ſagt ſie, „hinreißend.“ 
Muß ich nicht freudig aufſpringen und ihr, der großen Künſt⸗ 
lerin, die Hand drücken? Sie kommt mir nah, ganz nab, ein 
Duft iſt an ihr, ich verlier den Kopf... na, da iſt's eben ge⸗ 
ſchehen. Noch am ſelben Tage, als das Publikum der Angela 
und mir die Pferde ausgeſpannt hat, hab ich dem Mädel den 
Abſchied gegeben. „Hör zu“, hab ich geſagt, „ich bin ein Künſtler 
und die Angela iſt eine Künſtlerin. Wir ſind Menſchen mit 


Roman von Upton Sinclair 


meiſter in der Tauwerkfabrik von Plymouth! Ein Werkmeiſter 
dieſer ſelben Firma hatten den Agitator Vanzetti aufs Pflaſter 
geſeht und vier Jahre lang oder noch länger ſich geweigert, ihm 
Arbeit zu geben; andere hatten ihn ebenfalls abgewieſen, und 
einer hatte ihn nach Beendigung des Streiks achtzehn Monate 
Nun ſollte Nickerſon ent⸗ 
ſcheiden, ob Vanzetti freizulaſſen ſei, damit er einen neuen Streik 


5 ‚führe und der Tauwerkfabrik abermals zweihunderttauſend Dol⸗ 


lars jährlich an Lohnerhöhung aus den Taſchen ziehe! Vanzettis 
Freunde ſahen voll Schrecken, daß ſeine Anwälte einen ſolchen Ge⸗ 
ſchworenen nicht ablehnten. Sie fragten ſich, ob es vielleicht des⸗ 
halb geſchah, weil einer der Advokaten Aktionär der Geſellſchaft 


wuar und von der Geſellſchaft nicht nur Dividenden, ſondern auch 


juriſtiſche Aufträge erwartete? 


Der Staatsanwaltſchafts⸗Aſſiſtent erhob ſich und ſchilderte in 
einer Anſprache an die Geſchworenen den Inhalt der Anklage⸗ 
ſchrift. Er entwickelte die kunſtvolle „Theorie“ über das Haus 
der Cogccis und das Banditenauto, das einen Monat vor dem 
Verbrechen von Bridgewater geſtohlen und nach dem Verbrechen 
von South Braintree in den Wäldern von Mailey herrenlos auf⸗ 
gefunden worden war. Er ließ dieſen Wagen, einen Buick, vor 


das Gerichtsgebäude bringen, und dann erzählte er von Boda: 
Daz er beweiſen wolle, Boda habe kurz vor dem Verbrechen einen 
Bujck. Wegen gefahren. Er ſprach auch von Orciani, — trotz des 
Umſtandes, daß man das Verfahren gegen Orciani wegen eines 


„Gpierilaniſchen“ Alibis hatte einſtellen müſſen. Er ſprach von 


Sacco, ungeachtet der Tatſache, daß man, gleichfalls auf Grund 
eines „amerikaniſchen“ Alibis, gegen Sacco in dieſem Prozeß das 
Verfahren Hatte einſtellen müſſen. Er entwarf vor den Augen der 


raus 


% Verhandlung, auch nur den kleinſten Beweis zu erbringen, der 


Sacco, Coacci, Orciani oder Boda und irgendein Verbrechen, oder 


Coaccis Haus und irgendein Verbrechen, oder irgendeinen jener 


fünf Leute und das ſogenannte Banditenauto in einem Zuſam⸗ 


Das ſchöne Fell 


mehr Verlangen als ſo ein Bürgerlicher: Wir werden groß, die 
Welt wird uns zu Füßen liegen. Du aber würdeſt an mir nur 
einen bekommen, der nicht verläßlich und ein halber Künſtler 
iſt . ..“ Fab fie kaum angeſchaut, bei den Worten. Als fie 
mir die Hand reicht, fällt was Feuchtes drauf, ich hör die Tür 
zuſchlagen, möcht ihr nachlaufen und da kommt auch ſchon die 
Angela und lacht mich an. — Das geht dann ein paar Jahre 
Bis zum Nordiſchen Konzert in Oslo, vorher waren wir an der 
Riviera, der Uebergang muß zu plötzlich geweſen ſein — ich 
werd' krank, die Angela läßt ſich Adreſſe meiner Verwandten 
geben. Unſer Geld iſt ja immer draufgegangen in den teuerſten 
Hotels und für die Steine und Kleider der Frau. Der Onkel 
hatte früher mein Studium für Jus bezahlt, aber ich war hinler 
ſeinem Rücken zur Akademie gelaufen und Geiger geworden. Er 
wußte nicht, wohin ich reiſte, er hörte Jahre nicht ein Wort von 
mir. Nun hätt' es ihn doch freuen können, wie weit ich's gebracht 
hab'. Die Frau jagt kein Wort und telegraphiert nach Wien. 


Der Hotelier wird ſchon ungemütlich, wir wohnen zwei 
Wochen und haben noch keinen Tag bezahlt. Da kommt mein 
Vetter. Ja, er ſoll mich in ein Sanatorium bringen. Dieſen 
Brief habe der Onkel für mich mitgeſchickt. Die Angela trilleit, 
als ſie ihn geleſen hat. Ich bin enterbt, ſteht darin. Sobald ich 
wieder ſpielen kann, müſſe doch ein ſo berühmter Künſtler die 
Reichtümer häufen. Der Vetter brauchte dringende Unter⸗ 
ſtützung ſeines ernſten Studiums, ich nur Geſundheit. Gruß und 
Wohlergehen. — In der Nacht iſt die Angela fort. 


Ich bin ſpäter, geſund, nach Wien gefahr'n. Mein Mädel, 
die Innigkeit ſelbſt, denk ich zu finden — und — begegne der 
Frau Rechnungsrat mit zwei Kindern. Noch zwei Jahre Kon⸗ 
zert ... dann wollt mich niemand mehr nehmen, weil ich be⸗ 
trunken auf's Podium kommen bin. Und als ich das Piccicalo 
falſch ſpiel, es ſo arg zerhack, wie kaum ein Schüler, da hat 
kein Hund was drum geben, wo ich verreck ... Der Vetter iſt 
ein großer Gelehrter, kauft ſchmutzige, alte, unleſerliche Bücher 
für ſein Vermögen und ich bin ein verſoffener Künſtler. Nur die 
Geigen hab ich noch ... Der liebe Gott ſchickt halt jedem 
ſeine Strafe und der Erbſchleicher von Vetter wird die ſeine be⸗ 
kommen, Bruder!“ 


Eine kürzere Reiſe unterbricht mein Kommen in der Keller 
wirtſchaft. Als ich, nach der Rückkehr, den Geiger ſuche, iſt er 
nicht da. Der Wirt nimmt mich beiſeite. „Ja, ja, den Seinen 
gibt's der Herr im Schlaf ... Anſereins rackert ſich von früh 
bis ſpät und ſo ein Tagedieb wird über Nacht reich. Der Alters 
tumsforſcher Trakoſch iſt geſtorben, an einem Lungenleiden, das 
war ſein Vetter, und er iſt der einzige Erbe ...“ 

Inzwiſchen ſpielt ein Mann in Hut und Mantel mit be⸗ 
trunkenen Händen die „blaue Adria“. 


** 


Fröſtelnd, den Kragen hochgeſchloſſen, ſchiebe ich mich gegen 
den Wind, entlang an Mauern gedrückter Häuſer und hinein in 
den Dunſt der Kellerkneipe. Ich öffne die Tür... ſtocke 
grobe Stimmen. Seitlich des Klaviers in einen Winkel gedrückt, 
nehme ich die beſchlagene Brille von den Augen — jetzt — weiß 
ich, mein Gehör hat mich nicht getäuſcht. Der Geiger iſt da... 
„Das Geld: Bruder, was nützt das dem Menſchen! Sollte ich's 


verſtauben laſſen? Ich war an der Riviera. Vielleicht, dachte 


ich mir, trifſſt du die Angela. Aber ſie war fort. Eine Frou. 
die ihre Schweſter hätte ſein können, eine Gräfin, und ſchön ſage 
ich dir, Bruder, ſchön! lud mich ein, mit ihr nach Monte zu 
kommen . .. Nun, da bin ich wieder. Geld, Bruder, macht 
nicht glücklich, die Jugend kauft man nicht zurück! Du mußt es 
mir glauben Bruder ...“ und feine verquollenen Augen ſind ſo 
bittend auf mich gerichtet, daß ich bereit bin, ihm alles zu 
glauben, nur eines nicht, aber... „Du mußt es mir glauben, 
ich trinke nicht mehr, denn ich werde wieder ein großer Künſtler, 
den Walzer aus Silvia kann ich jetzt ſpielen, da ich eingeſehen 
habe, daß alles vergänglich iſt, nur nicht die Muſik. Lorch 
ieee 

Seine Hand ſetzt die Geige ſchief ans Kinn; keine Haltung, 
keine Zucht. Ein paar Paſſagen geht es leidlich, dann ſchrillt 
das Inſtrument, winſeln die Töne in das Gelächter hinein, die 
verkrüppelte Melodie wird zerriſſen vom Bumbum des mechani⸗ 
ſchen Pianos, auf dem einer die „Blaue Adria“ hämmert 

Der Alte legt ſeine Geige auf den Tiſch und umfaßt mich 
mit aller Zärtlichkeit eines menſchlichen Blickes: „Siehſt du“ 
ſagte er, „ich bin reich, Bruder ... ich werde bald wieder ein 
großer Künſtler ſein ...“ 

Seine Hände gehen auf den fehlenden Knöpfen des ſchmuzi⸗ 
gen Jacketts umher 


she 


Hankau — ein zweites Tſchangtſcha? 


Die große chineſiſche Stadt Hankau iſt im Norden und 
Die Verhängung des Standrechtes und die Flucht faſt aller 


im Süden von chineſiſchen kommuniſtiſchen Streitkräften bedroht. 
Aus länder find der Beweis für die außerordentlich ernſte Lage der 


Stadt. Man befürchtet, daß Kankau das Schickſal der Stadt Tſchangſcha teilen wird, die vor wenigen Tagen nach ihrer Erobe⸗ 


rung durch die kommuniſtiſchen Streitkräfte geplündert 


menhang gebracht hätte. Man ſtützte ſich auf die Ausſage eines 
einzigen Zeugen: ein Milchmann hatte ein bis zwei Monate vor 
der Tat Boda einen Buick⸗Wagen fahren ſehen. Oder er war zu⸗ 
mindeſt der Anſicht, es ſei Boda und es ſei ein Buick geweſen. 


Dennoch ſchleppten ſie nicht nur in der Plymouther Verhandlung, 


ſondern auch bei dem ſpäteren Prozeß gegen Sacco und Vanzetti 
wegen des Verbrechens von South Braintree dieſes ganze kom⸗ 
plizierte und erſchreckende „Material“ der „Theorie“ heran; in bei⸗ 
den Fällen führten fie das Banditenguto vor, zeigten den Ge⸗ 
ſchworenen das Kugelloch in der Wagentür und flößten ihnen in 
beiden Prozeſſen eine Menge unbeſtimmter Verdachtsgefühle ein. 


Benjamin F. Bowles als Zeuge vor Gericht: Spezialwächter 
in den Dienſten der Schuhgeſellſchaft und zugleich Mitglied von 
Mike Steworts Polizeitruppe in Bridgewater. Er hatte neben 
dem Chauffeur des Laſtautos geſeſſen, als zwei Banditen, einer 
mit einer kurzen Flinte, der andere mit einem Revolver, aus 
einer Nebenſtraßelſtürzten und zu ſchießen begannen. Der Chauf⸗ 
feur des Geldautos war vor Schreck in Ohnmacht gefallen, Bow⸗ 
les hatte das Lenkrad gepackt und mit der linken Hand den Wa⸗ 
gen gefteuert, während er mit der rechten Hand aus einem Revol⸗ 
ver auf den Banditen mit der Schrotflinte ſchoß, bis der Bandit 
kehrt machte und davonlief. In einem ſpäteren Stadium des 
Prozeſſes trat Bowles noch einmal als Zeuge auf und änderte 
fein: Ausfage, um fie der Darſtellung anzugleichen, die er in der 
Vorunterſuchung gegeben hatte: er beſchwor nun, daß er nicht auf 
den Banditen mit der Schrotflinte, ſondern auf den anderen, den 
mit dem Revolver, geſchoſſen habe. Dieſer Ueberpoliziſt entwarf 
alſo der Geſchworenenbank folgendes Gemälde: er hatte mit der 
linken Hand ein ſchnellfahrendes Laſtauto geſteuert, mit der rede 
ten Hand aus einem Revolver auf einen Banditen geſchoſſen, und 
zu gleicher akt ſeine Augen benützt, um die Erſcheinung eines 
zweiten Vanditen zu ſtudieren, und zwar jo genau. daß er die 
Züge, Haar, Augen und Kleidung Bartolomeo Vanzettis, der nun 
auf der Anklagebank vor ihm ſaß, getreulich beſchreiben konnte! 
In der Vorunterſuchung war Bowles „ziemlich ſicher“ geweſen, 
daß der Bandit mit der Schrotflinte einen „kurzgeſtutzten“ 
Schnurrbart gehabt habe. Jetzt aber in der Verhandlung war er 
„ſicher“, dieſer Bandit habe einen „buſchigen“ Schnurrbart gehabt. 

Und dann kam ein Fabrilinſpektor, Frank Harding, der das 
Verbrechen als Augenzeuge miterlebt hatte. Er hatte ein paar 
Stunden nach der Tat mit einem Reporter des Boſtoner „Globe“ 


und teilweiſe in Brand geſteckt wurde. 


geſprochen und den Banditen als „glattraſiert“ beſchrieben. In 
der Vorunterſuchung hatte er von einem „übergroßen Charlie 
Chaplin⸗Schnurrbart“ geſprochen. Jetzt in der Verhandlung iden⸗ 
tifizierte er Vanzetti als den Mann mit dem Schnurrbart. Er 
hatte ebenſo eniſchieden Orciani als den zweiten Banditen begeich⸗ 
net: dieſe Tatſache aber wurde bei der Beweisaufnahme nicht er⸗ 
wähnt. Und ebenſowenig wurde die Ausſage des „Globe“-Re⸗ 
porters erwähnt. Erſt viele Jahre nachher grub man ſie aus, — 
und hätte ſich die Mühe erſparen können. Den Pinkertondetek⸗ 
tiven hatte Harding das Banditenauto als einen Hudſon⸗Wagen 
beſchrieben: er war Automobilmechaniker und verſtand etwas von 
Autos. Nun aber erklärte er unter Eid, es ſei ein Buick geweſen. 
Purer Zufall, daß die „Theorie“ den Buick⸗Wagen verlangte. 


Dann kam der Geldbote Cox, der den Banditen mit der 
Schrotflinte in der Vorunterſuchung als einen „kleinen und 
ſchmächtigen“ Mann bezeichnet hatte. Nun paßte er ſich Bowles 
an, — „einen Meter ſiebzig groß“. Aber keinerlei Bemühungen 
des Staatsanwalts konnten ihn zu der Erklärung veranlaſſen, daß 
er überzeugt ſei, Vanzetti ſei der Mann. 

Dann kem die etwas bejahrte Georgina Brooks, und mit ihr 
kehrte das Zeitalter der Wunder zurück. Mrs. Brooks bezeugte, 
daß ſie zum Fenſter des Bahnhofs von Bridgewater hinausge? 
ſehen habe — fie gab genau an, welches Fenſter es war —, und 
da habe ſie „Feuer und Rauch von einer Flinte“ geſehen. Zu- 
fälligerweiſe ſtand zwiſchen dieſem Fenſter und dem Schau? 
platz der Tat die mächtige Steinmaſſe zweier zweiſtöckiger Häuſer. 
Die Verteidigung beauftragte einen Vermeſſer, eine Karte dieſes 
kei aufzunehmen, — aber dies kam, wie alles andere au 
zu ſpät. 


Mrs. Brooks bezeugte ferner, daß ſie auf ihrem Wege zum 
Bahnhof, vor dem Verbrechen, das Banditenauto und die Ban 
diten genau betrachtet habe. Sie identifizierte Vanzetti als den 
Mann den ſie ſich zweimal angeſehen und der „grimmig“ ihren 
Blick erwidert habe. Warum ſie ſich umgedreht hatte, um ſich 
das Auto ein zweites Mal anguſehen, warum fie die Geſichtszüge 
eines Mannes, der gleichgültig in einem Auto ſaß, ſo ſorgfältig 
betrachtet hatte, konnte Mrs. Brooks nicht erklären. Aber ſie 
90% zu, daß fie mit dem einen Auge Saum die Umriſſe der Gegen 
ſtände unterſcheiden könne, und daß ſie mit dem anderen Auge in 
ärztlicher Behandlung ſei. 1 


(Fortſetzung folgt.) 


Einſturz eines Brückenbaues bei Locarno 
Die im Bau befindliche Eiſenbetonbrücke über die Maggia bei Locarno, deren Fundamente durch die Regengüſſe und das 


Hochwaſſer der letzten Tage unterſpült wurden, iſt größtenteils eingeſtürzt. 


Monatelange Arbeit iſt durch die Naturgewalten 


zunichte gemacht. 


Judenſtädtchen 3. 


Von Nathan Gurdus. 


5 Irgendwo auf der Straße Berlin — Krakau liegt das Juden⸗ 
ſtädtchen 3. Wenn der Orientexpreß mit donnerndem Geſtampf 
an der Station des Städtchens vorüberſauſt, ſehen die Reiſenden, 
die aus den Weltſtädten Berlin, Paris, London kommen und nach 
dem Balkan oder gar bis Konſtantinopel fahren, nicht mal zum 
Kupeefenſter hinaus. Man weiß, gerade auf dieſem Teil der 
Strecke liegt ein winziges Städtchen beim anderen. Ein Ska⸗ 
tionsgebäude ſieht genau ſo unanſehnlich aus wie das andere. 
Die Rieſenlokomotive des Expreß durchfliegt all dieſe Orte mit 
unverminderter Geſchwindigkeit. Nur manchmal verſchnauft ſie 
etwas und pfeift hochmütig. Dann kommt es vor, daß hier und 
da ein Reiſender vom Bett des Schlafwagens oder vom Tiſch 
des Speiſewagens naſerümpfend auf das graue Stations⸗ 
gebäudchen blickt. 
am frühen Morgen, frierend im Winter, ſchwitzend im Sommer, 
ärmlich gekleidete, vollbepackte Geſtalten in langen grauen 
Kaftans, kleine Schirmmützen auf dem Kopf. Alte Männer mit 
grauen Bärten und junge Geſichter, aber alt von Sorgen. Das 
lind die Juden des Städtchens, die da auf ihr „Zügl“ warten, das 
te in die Dörfer zum Brotverdienen bringen ſoll. 

Die jüngeren unter den Kaftanträgern ſehen immer mit 
ſehnſüchtigen Augen dem Expreß nach. Für ſie iſt er der einzige 

ote aus der großen Welt „da draußen“, wie ſie ſagen. 

Der Reiſende des Expreß aber ſieht am Bahneſtig eine Welt 
vorüberziehen, die mitten in Europa iſt, aber die er jo wenig 
kennt. Fremd, exotiſch ſcheinen ihm die Kaftangeſtalten. Zwei 
Welten ſtehen ſich da gegenüber, ſekundenlang, nur ſo lange die 
Lokomotive es erlaubt. Vielleicht blicken die jungen Menſchen 
im Kaftan ſo ſehnſüchtig nach dem Expreß und der Reiſende am 
Kupeefenſter ſo hochmütig auf die Kaftangeſtalten, weil einer 
die Welt des anderen nicht kennt. — — — 


Judenſtädtchen Z., als ich zu dir reiſte, kam ich nicht im 


Expreß! Nein, im „Zügl“ mit deinen Söhnen zuſammen reiſte 
ich zu dir. Das „Zügl“ iſt voll, heute am Freitag eilen die 
Männer, nachdem ſie die ganze Woche über die Dörfer in der 
Runde mit ihren Bauchläden und Waren in Koffern abgeklappert 
haben, nach Hauſe zu den Ihrigen. Ihre Geſichter ſtrahlen. — 
Vergeſſen iſt die mühſelige Woche. Vergeſſen iſt der karge Ver⸗ 
dienſt. Sie denken nur an den morgigen Schabbes. 

Mit froher Stimme erzählt einer von ſeinen Kindern. 

„Meine Tochter .. Mein Sohn... gar ein Weiſer .., geſund 
ſollen ſie mir ſein. Einer macht dem anderen Komplimente we⸗ 
gen der Weisheit ſeiner Kinder. Das ganze Kupee ſtrahlt .. 
11 auch beim Hören der heimiſchen Laute. Langſam rattert die 

leinbahn weiter. Die Geſpräche verſtummen etwas. Einer nach 
Fir anderen ziehen die Reiſenden Zeitungen aus den Taſchen. 
tufmerkſam, wie man es in Weſteuropa gar nicht ſieht, be⸗ 
ginnen ſie ihre Zeitungen aus Warſchau zu leſen. 

Sie leſen Zeitungen?! Verblüfft ſehe ich um mich. 

Früher da waren im ganzen Städtl keine drei Zeitungsleſer. 
Was in der Welt geſchah, intereffierte ja keinen. Ich erinnere 
mich an eine Geſchichte, die mir ein Sohn des Judenſtädtchens 
3. der nun großer und berühmter Mann „da draußen“ geworden 
iſt, erzählt hat: Vor dreißig Jahren, als ich ein junger Mann 
war, gab es keine Eiſenbahn in Z. Abgeſchnitten von der 
ganzen Welt waren wir. Zeitungen kamen überhaupt nicht ins 
Städtchen. Wir ſaßen inmitten Europas und hörten von nichts. 
Eines Tages kamen die erſten Zeitungen nach 3. Der Schuſter 
Herſch erhielt ein Lederpaket aus Warſchau. Die Häute waren in 
alte Zeitungen gewickelt. Nach langem Flehen gab er mir die 
Zeitungen. Heißhungrig ſtürzte ich mich auf die alten hebräiſchen 
Blätter. Ich verſchlag jede Neuigkeit und merkte gar nicht, 
daß die Zeitungen ſchon damals 19 Jahre alt waren! Da auf 
der erſten Seite eines Blattes ſtand in Rieſenbuchſtaben: „Alexan⸗ 
der der Zweite von Nihiliſten ermordet!“ Zitternd vor Schreck 


ſtürzte ich in die Synagoge, wo die Alten verſammelt waren. 


„Der Zar iſt ermordet worden,“ ſchrie ich. 
„Die Zeitung wurde vorgeleſen. Es ſtimmte. Das ganze 

Städtchen lief zuſammen. Eine ungeheure Panik brach aus. 

Der Zar ift ermordet! Alſo wen wird man ſchlagen ... — 
Zuerſt auf alle Fälle die Juden. Das Städtchen zitterte vor 
einem Pogrom. And keiner merkte, daß die Zeitung ſchon bei⸗ 
nahe zwanzig Jahr alt war! Alexander der Zweite moderte ſchon 
lange; ſein Enkel regierte ſchon und im Judenſtädtchen Z. lebten 
wir wochenlang in Todesangſt wegen der Ermordung Alexanders 
des Zweiten, zwanzig Jahre nach ſeinem Tode! 

Dieſe wahre Geſchichte kam mir in den Sinn, als ich die 
alten Juden von heute vertieft in ihre hebräiſche und jiddiſche 
Zeitungen ſah. Es hat ſich alſo vieles verändert. 


Wir find in 3. Bremſen quietſchen. Jämmerlich pfeift das 
Lokomotivchen. In aller Eile ſtürzen alle nach Hauſe; in zwei 
Stunden Sabbatbeginn! Das Städtchen Z. iſt wie immer Frei⸗ 
tagabend voll haſtender Menſchen. Aber je mehr der Sabbat 
heraufzieht, deſto mehr ſchließen die Handwerker und „Kauf⸗ 
leute“ ihre Stände. Und auf einmal werden die vollen Straßen 
leer. Durch die Luft zieht der bekannte Duft von friſchgebackenen 


Aber auf dem Bahnſteig ſtehen immer ſchon 


„Barches“ und gefülltem Fiſch. Aus den Fenſtern der kleinen 
zerfallenen Häuſer dringt Kerzenſchimmer. Und da auf einmal 
füllen ſich die Straßen mit den Menſchen des Städtchens Z. Aber 
wie anders ſehen jetzt die Handwerker, Laſtträger, „Kaufleute“ 
aus. Alle in neuen ſeidenen Kaftanen, neue Mützen, blank die 
Schaftſtiefel. Die Frauen in neue Tücher gehüllt. Alle ziehen 
ſie dahin in feiertäglicher Stimmung zur Synagoge. 

Ein neues Bild für Z. fällt mir in die Augen .. Die Jugend. 

Viele von ihnen ſchon europäiſch angezogen, „deitſch geklei⸗ 
det“, ſagt man da. In den Knopflöchern Abzeichen jüdiſcher 
Sportklubs und zioniſtiſcher Arbeiterverbände. Aufrecht gehen 
ſie neben den Alten mit gebeugten Rücken. Zwei Jahrhunderte 
ziehen da nebeneinander. Da geht neben der alten Generation 
die neue aufrechte, die keine Porgrome erlebte. 

Judenſtädtchen Z. begeht ſeinen Schabbes... 

Dasſelbe Bild ſeit Hunderten von Jahren. 

Aber auch da iſt jetzt die neue Zeit eingedrungen. 

Denn immer leuchten helle Sportsbluſen neben den langen, 
dunklen Kaftanen der Ghettos. Aber die Jugend zieht doch in 
neuen Kleidern, mit neuen Gedanken, mit den Alten, und nicht 
gegen fie, — Ein unvergeßliches Bild. — — — g 

Ich bin inmitten Europas. Weltſtadt Berlin. Lichter raſen. 
Menſchen haften. Autos brüllen. Tempo, Tempo... Für Ge⸗ 
danken, Gefühle keine Zeit. Die Millionenſtadt raſt und reißt 
alle mit.. Aber an den Freitagabenden ſehe ich auf einmal 
zwiſchen den Lichtreklamen und Autobuſſen hindurch: Graue Ge⸗ 
bäudchen, graue Geſtalten, Kerzenſchimmer ... Judenſtädtchen Z.! 


Der Scheidungsgrund 
Humoreske von Michael Soſchtſchenko. 


Es war in der harten Holzklaſſe des Moskauer Zuges. 

Ein dicker Bürger ſchneidet ſich Brot ab, da fällt ihm ſein 
Meſſer herunter. 

„Was fiel dir eben herunter, Väterchen“, fragte ſeine Nach⸗ 
barin, „die Gabel oder das Meſſer?“ 

„Das Meſſer“, brummte der Bürger und ſuchte mit der Hand 
auf dem Boden. 

„Da wird ein Mann 
trügliches Zeichen!“ 

Mein Nachbar, ein Menſch mit grünlichen Wickelgamaſchen 
und einem Sack auf dem Rücken, fuhr wütend herum, ſein Geſicht 
war feuerrot: 5 

„Schämen Sie ſich doch, ſolch dummes, abergläubiſches Zeug 
zu reden“. 

Erſchrocken blickte die Frau auf: „Das hat aber doch ſeine 
Bedeutung, fällt ein Meſſer, kommt ein Mann, fällt die Gabel 
kommt eine Frau. Ich kann da nichts dafür, Väterchen, dieſe 
Zeichen lügen nicht.“ 

Mein Nachbar lächelt höhniſch: „Da ſieht man es ja, rings⸗ 


zu uns einſteigen, das war ein un⸗ 


um Elektriſierung, und der Teufel weiß, was alles für Erfin⸗ 
dungen, Ideen, Religionsanfeindungen, und daneben ſolch ein 
dummer, ſpießbürgerlicher Aberglaube!“ 

„Aber doch nur ſelten“, verſuchte ich zu beruhigen. 

„Das kann mir nichts nutzen“, erwiderte er dafür, „aus 
dieſem Grunde habe ich mich von meiner Frau trennen müſſen, 
denn mit dummen Menſchen kann ich nicht leben. Sechs Jahre 
ging es, aber jetzt iſt es aus. Die Zeit hat ſich zu ſehr geändert. 
Wie oft habe ich ſie gebeten, mit dieſem Blödſinn aufzuhören. 
Aher nein: fällt ein Meſſer, kommt ein Mann, kommt ein Pope, 
kommen Sorgen — und ſo fort den ganzen Tag lang! Jetzt fahre 
ich nach Moskau und wenn ich dort eine wirkliche echte Frau ohne 
Aberglauben finde, werde ich ſie heiraten!“ In dem Moment 
bekam er Schlucken. „Jemand denkt an mich“, ſagte er leiſe. 

„Das wird ſie ſein, deine arme geſchiedene Frau“, ſagte 
mitfühlend das Mütterchen, „ſicher denkt fie an dich!“ 

„Schon möglich, aber Sie iſt ja ſelbſt daran ſchuld, die 
dumme, abergläubiſche Gans“, brummte er ärgerlich und ſpuckte 
ſeinen Zigarrenſtummel aus. 


Eine Proletarierin ſpricht. 


Nachdem die Referenten ihren Vortrag beendigt hatten, ers 
klärte der Vorſitzende die Diskuſſion für eröffnet. 

Es war in einer Arbeiterverſammlung im Norden Berlins. 
Der Saal war mit Menſchen gefüllt und über den Köpfen aller 
ſchwamm träg und unbewegt eine dunſtige Wolke, die nach kaltem 
Rauch von Pfeifen und Zigaretten roch. 

Die Referenten hatten ausgezeichnet geſprochen. Sie hatten 
von der kleinen Bühne herab ihre Rede in den Saal geſchleudert 
und die Genoſſen und Genoſſinnen zum Proteſt aufgerufen. 

Das Bühnenbild, ein Birkenwäldchen im Frühling, wußte 
nun nichts mit ſich anzufangen. g 

Die Stimmung im Saale war dumpf und geladen. In 
gellen Zwiſchenrufen entlud ſich die Rebellion. 

Die Diskuſſion war eröffnet. 

Etwas kletterte auf die Bühne. Ein zerſchliſſener Mantel 
und klobige Schuhe. Es wendete ſich zur Verſammlung und 
zeigte ein Geſicht. 

Im Saal wurde alles ſtill. 

Die Frau ſtand da wie eine Zeichnung der Kollwitz (und 
das heitere Birkenwäldchen im Hintergrund wußte nun erſt recht 
nichts mit ſich anzufangen). 

„Ich habe zwölf Kinder ausgetragen ...“, begann ſie, erſt 
ſtockend und unſicher. 

Die Menſchen im Saal ſenkten die Köpfe. 

Denn die dünne Stimme, die jetzt in ihre Ohren ſchnitt, 
hatte eine bekannte, eintönige Melodie. Sie klagte in unbe⸗ 
holfenen Sätzen von ſteinalter Not und Bedrückung. 

Da ſenkten auch die Referenten, die ausgezeichnet geſprochen 
hatten, die Köpfe. 

Das bleiche Geſicht der Frau wurde hell, die dunklen Mantel⸗ 
fetzen wurden noch dunkler. 

Und ihre kleine, armſelige Geſtalt wuchs ins Grandioſe 
zum Sinnbild einer Klaſſe.) 

Ihr hingeſtammelter Werktagsbericht ſteigerte ſich zur For⸗ 
derung einer Klaſſe. 

Eine Proletarierin ſpricht .. 

Ihr Herren werdet ſie nicht zum Schweigen bringen! y 

Trude Sand. 


Wie das Paradies! verloren ging 


Die Religionsgeſchichten ſind in allen Himmelsſtrichen im 
Grunde gleich. 

Dies erzählte mir ein alter Mann vom Stamme der Murut 
im Staate North⸗Borneo: Einſt vor langen Zeiten erſchien bei 
unſeren Vorfahren am öberen Sekonfluſſe ein geflügelter Mann. 
Unſere Leute baten den Dämon, bei ihnen zu bleiben, und er 
war einverſtanden und verſprach ihnen großen Segen. Zunächſt 
wollte er auf einem hohen Berge ein Haus für ſich bauen, aber 
bevor es fertig ſtünde, dürfte keiner den Platz betreten; das 
mußten ſie geloben. Und das ganze Volk war exregt und tat 
keine Arbeit mehr, ſo hielt ſie die Erwartung gefangen. Nach 
zwölf Tagen aber ließ ihnen die Neugier keine Ruhe mehr, und 
fte ſchickten zwei Späher aus, das Werk des Fremden zu erkunden; 
denn zum 15. Tage hat'e er das Vo! zum Feſt geladen. Sie 
aber wollten heimlich den Zauber lernen, mit dem er ſein Haus 
errichtete. Als die Späher an den Rand der Lichtung kamen, 
ſahen fie den Fremden im Innern des noch unfertigen Hauſes; 
er aber bemerkte ſogleich und trat mit bekümmertem Geſicht zu 
ihnen. Und er tadelte bitter ihre Neugierde; großen Segen hätte 
ihnen fein Tun gebracht; in ihren Kürbisflaſchen wäre der Tapa: 
nie ausgegangen, der Reis hätte ſich ſelbſt gekocht, der Wald ſich 
ohne Arbeit gerodet, Schweine und Hirſche wären ungejagt ihre 
Beute geworden. Nun aber hätten ſie ihr Glück verſcherzt, 
Mühſal und Sterblichkeit ſei jetzt ihr Los. Alles aber, was der 
Dämon bereits errichtet hatte, wurde Stein, da er verſchwand. 
Und dieſe Steinbilder ſtehen heute noch in der Höhle Batu Laing 
über Bendukan. A. K. H. 


j / hdd d e EEE TEEN 


Enklaſſen! 


Die ſchwere wirtſchaftliche Notlage der deutſchen Industrie führt zu immer wei! (alaſſungen von Arbeitern und Angeſtell⸗ 
ten. Allein in der Berliner Metall⸗ und Elektro⸗Induſtrie erhiel ten am 31. Juli 4000 Angeſtellte ihre Kündigung. — Ein Zei⸗ 
chen für die kataſtrophale Lage der deutſchen Wirtſchaft! Sturmzeichen unſerer Zeit! 
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Generalſtreik der Texkilarbeiler 
in Nordfrankreich 

Paris. Die Textilarbeiter von Nordfrankreich haben am 
Sonntag oormitteg in Lille mit großer Stimmenmehrheit 
beſchtloſſen, am Montag morgen in den ! 
treten. In einer Entſchließung fordern ſie alle Kameraden auf, 
ſich der Bewegung anzuſchließen, die etwa 100 000 Arbeiter um⸗ 
faſſen wird. 


Anekdoken 


Andree Maurois erzählt: Hochzeit. Ich bin Trauzeuge. Der 
Maire ſchwingt eine pathetiſche Rede auf die Braut, den Bräu⸗ 
tigam, die Brauteltern und dann: „Und hier der Trauzeuge 
Andree Maurois. Unſer berühmter Dichter, der Verfaſſer von 


„Wandlungen der Liebe“, „Das Schweigen des Oberſten 
Bramble“, „Die Geſpräche des Dr. O'Grady“ ... und nun folgt 
die Aufzählung meiner ſämtlichen Werke bis zu „Lord Byron“. 
Mühelos, mit einer Leichtigkeit, die mich in Erſtaunen ſetzle. Ich 
muß geſtehen, daß dieſes Mannes umfaſſende Kenntnis meiner 
Schriften nicht ohne Eindruck auf meine Eitelleit blieb. Am Ende 
der Zeremonie ergriff ich die erſte Gelegenheit, meiner Bewun⸗ 
derung V :ısdrud zu geben, indem ich zu ihm ſagte: „Ich wußte 
gar nicht, daß die Maires von Frankreich ſoviel leſen!“ Er: 
„Leſen?? — Lernen! Was meinen Sie, was das für Mühe war, 
die Liſte mit all den Titeln auswendig zu lernen!“ 
* 


Mailand. Biblioteca Ambroſiana. Der Bibliothekar, Nach⸗ 
folger des jetzigen Papſtes, führt mich. Seine Begeiſterung über 


den Beſuch des berühmten Gites, wie er ſich ausdrückt, iſt groß. 


Immer wieder betont er, wie ſehr die Begegnung mit dem 


Dichter, den er über alles verehre, deſſen Werke ſo tiefen 


Eindruck auf ihn machten — ihn beglückt. Ich war wirklich 
gerührt über dieſe ungeahnte Popularität. Beim Abſchied 
ſagte er beſcheiden, er habe auch ein Buch geſchrieben, das 
er mir gern mit einer Widmung verehren möchte. Nun 
ſetzt er ſich hin und beginnt zu ſchreiben: „All' illuſtriſſimo ..“ 
und dann mit einer kleinen, nur wenig verlegenen Wendung 
zu mir: „Wie war doch bitte, Ihr Name?“ 
2 N * 


Die dritte Geſchichte iſt dem deutſchen Maurois Emil Ludwig 
paſſiert: Er kommt ſpät nachts in Neuyork in ſein Hotel und 
geht zum Aufzug. Der Liftboy, tief verſunken, lieſt in einem 
Buch. „Was lieſt du denn da?“ fragt Ludwig. „Napoleon, Sir,“ 


ſagt der Junge und reicht begeiſtert das Buch, das Ludwig als 
„ſeines“ erkennt. Ludwig, mit ſchlecht verborgenem Stolz: „Nun, 


wie gefällt dir das Buch?“ „Herrlich, Sir! Wundervoll! Und 
wiſſen Sie warum? Ich finde nämlich, dieſer Napoleon hat ſo⸗ 
viel Aehnlichkeit mit mir.“ Blanche Dergan. 


Vermiſchte Nachrichten 
Ein Haus für eine Milliarde 
Die Vergnügungszentrale Neuyorks. 

In einigen Wochen beginnt in Neuyork der Bau der Nadio⸗ 
zentrale, die als 64ſtöckiger Wolkenkratzer errichtet werden ſoll 
und etwa 1 Milliarde Mark koſten, alſd allerhand Rekorde auf 
dieſem Gebiet ſchlagen wird. Das Gigantiſche des Planes 
wird verſtändlich, wenn man bedenkt, daß hinter ihm kein ge⸗ 
tingerer als Owen de Poung von der General Electric Company 
und John de Rockefeller jr. ſtehen. Die Bauarbeiten ind an 
ein Bauunternehmen vergeben worden, das den Intereſſen Nocke⸗ 
fellers naheſteht. Die Firma will ſo ſehr um Eile bemüht ſein. 
das der neue Wolkenkratzer bereits im Jahre 1933 ſeiner Be⸗ 
ſtimmung übergeben werden kann. 

Das Gebäude wird 27 auch auf Fernſehen eingerichtete Sen⸗ 
deräume enthalten ferner 4 (!) Theater und eine große Konzert⸗ 
halle; Theater und Konzerthalle find fürden, allgemeinen Beſuch 
beſtimmt, ihre Darbietungen ſollen aber ſtets gleichzeitig durch 
Radio übertragen werden. Es iſt anzunehmen, daß der neue 
Wolkenkratzer, in den auch Parkräume für 25 000 Autos einge⸗ 
kaut werden, dank der Vielſeitigkeit ſeines Inhalts und dank 
ſeiner glänzenden Lage an der Fifth Avenue zur Vergnügungs⸗ 
zentrale Neuyorks werden wird. er 
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1 Ein Vorſchlag, 
für romantiſche Liebespaare: 
der transportable Vollmond. 


Marum gilt die Zahl 13 als Unglückszahl? 

Wenige werden wiſſen, daß dieſer Aberglaube zurückgeht 
um mehr als 1000 Jahre vor Chriſti Geburt auf die alten Baby⸗ 
lonier. Ihnen verdanken wir unſere Zeitrechnung. Sie teilten 
die Woche in 7 Tage, den Tag in 24 Stunden, die Stunde in 60 
Minuten. die Minute in 60 Sekunden ein. Das Jahr hatten 
ſie eingeteilt in 12 Monate, die abwechſelnd je 29 und 30 Tage 
zählten. 
Jahr der Sonne, jo wurde in gewiſſen Zwiſchenräumen ein drei⸗ 
zehnter Monat eingeſchoben, wie wir heute im Schaltjahr einen 
29. Tag für den Februar einſchieben. Die regelmäßigen 12 


Jahresmonate ſtanden im Zeichen der 12 Sternbilder des Tier⸗ 


kreiſes, wie ſie heute noch geduldet werden, in neueſter Zeit beſon⸗ 
ders auch von Aſtrologen. Für den 13. Monat wählte man als 
Tierſumbol den Raben, und da dieſer als Auglücksvogel galt, 
wie es ouch im neueren Polksabergla iben der Fall iſt, jo wurde 
zunächſt der dreizehnte Monat abergläubiſch als Unglücksmonat 
angeſehen. Dieſe Vorſtellung übertrug ſich dann auf die Zahl 
13 an ſich. 


Kattowitz — Welle 408.7 

Montag. 15,50: Uebertragung von Warſchau. 17,35: Radio⸗ 
techniſche Plauderei. 18: Populäres Konzert. 19,30: Vortrag. 
20,05: Muſikaliſches Interemezzo. 20,15: Von Warſchau: Konzert. 
22: Feuilleton. 23: Tanzmuſik. 

Dienstag. 17,35: Uebertragung von Krakau. 18: Von War⸗ 
ſchau: Konzert. 19,25: Vortrag. 20: Von Warſchau: Oper auf 
Schallplatten. 22,25: Feuilleton. — Wetter. Programm für 
Mittwoch in franz. Sprache. Letzte Nachrichten. 


Warſchau — Welle 1411.8 


Montag. 15,50: Vortrag. 17,10: Nachrichtenrundſchau. 
17,25: Franz. Unterricht. 18: Leichte Muſik. 20,15: Konzert des 


Philharmoniſchen Orcheſters. 22: Zeuilfefon. 22,15: Wetter, 
Polizei⸗ und Sportnachrichten. 23—24: Tanzmuſik. 
Dienstag. 17,10: Plauderei über Flugweſen. 17,35: Das 


adiatiſche und das baltiſche Meer. 20: Oper auf Schallplatten. 
22,15: Feuilleton. Anſchließend: Wetter, Polizei⸗ und Sport⸗ 
nachrichten. 
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der Geſchichte des Buches in Deutſchland. 


Da das nicht ausreichte für das natürliche Jahr, das 


Verantwortlich für den geſa 


für Damen und Kinder 


selbst arbeiten 


nah Beyers Führer tw 


Putzmacherei 


Ole neuelten Modelle I 
Überall zu haben a d Nochn. a 
Verlag Otte Beyer, Leipzig-T 


Gleiwitz Welle 253. 

Allgemeine Tageseinteilung. 
(Rur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
12.20—12.55: Konzert für Verſu 
Schallplatten.“ 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06. (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanjage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesna 
13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk. 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. “] 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis“ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags) 19,20: Wetterber 
richt. 22,00: Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik leine 
bis zweimal in der Woche). 8 

5 Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G 
Montag, 4. August. 15,45: Neuer Kirchenbau. 16,05: Von 
Gleiwitz: Auer durch das oberſchleſiſche Chelmgebirge. 16,90: 
Unterhaltungskonzert. 17,30: Stunde der Schleſiſchen Monats- 
hefte. 17,55: Schwediſche Rundfunkſender. 18,20: Berichte über 
Kunſt und Literatur. 18,45: Die Inka. 19,10: Wetter. Anſchl.: 
Walzerſtunde. Abendmuſik auf Schallplatten. 20: Wetter. An⸗ 
schließend: Dreht ſich die Erde gleichmäßig? 20,30: Untere 
haltungsmuſik. 21: Hermann Keſſer. Zum 50. Geburtstag. 22: 
Von Gleiwitz: Liederſtunde. 22,55: Funktechniſcher Briefkaſten. 
Beantwortung funktechniſcher Anfragen. 23,10: Funkſtille. 

Dienstag, 5. Auguſt. 15,45: Schleſ. Barockkunſt. 
16,30: Von Gleiwitz: 
Aus dem „Haus Oberſchleſien“: Unterhaltungskonzert. 17,30: 
Kinderſtunde. 17,55: Mitteilungen des Arbeiter⸗Radio⸗Bundes 
Deutſchlands e. V., Bezirksgruppe Breslau. 18,05: Wirtſchafts⸗ 
Stunde des Landwirts. 18,45: 


11.15: 
Oder und Tagesnachrichten. 1 
und für die Funkinduſtrie auf 


funk. 18,20: Von Gleiwitz: ‚and 
Fünfzehn Minuten Technil. 19: Wetter. Anſchließend: Abend⸗ 
muſik auf Schallplatten. 19,35: Wiederholung der Wettervorher⸗ 


Anſchließend: Volksſchule und Höhere Schule. 20: Abend⸗ 


lage. 275 
muſik. 21,40: „Welchen?“ 22,10: Von Berlin: Politiſche 
Zeitungsſchau. 23: Mitteilungen des Verbandes der Funk⸗ 


freunde Schleſiens e. V. 23,10: Funkſtille. 


Verſammlungskalender 
Touriſtenverein „Die Naturfreunde“ Kattowitz. 
Sonntag, den 10. Auguſt 1930: „Lawek“. Abmarſch. 5,00 
Uhr früh, Blücher⸗Platz. Führer Gen. Hoffmann. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Montag, den 4. Auguſt 1930: Vortrag. 
Dienstag, den 5. Auguſt 1930: Probe. 


Mittwoch, den 6. Auguſt 1930: Außenſpiele. Bühnenprobe. 

Donnerstag, den 7. Auguſt: Bühnenprobe. 

Freitag, den 8. Auguſt 1930: Vorſtandsſitzung. Monats⸗ 
verſammlung. 

Sonnabend, den 9. Auguſt 1930: Generalprobe. 

Sonntag, den 10. Auguſt 1930: Antikriegsfeier. 


Königshütte. (Touriſtenverein „Die Natur⸗ 
freunde.) Montag, den 4. Auguſt, abends 7 Uhr Zuſammen⸗ 
kunft der Führerſektion. Pünktliches Etſcheinen aller Mitglie⸗ 
der iſt Pflicht. 

Königshütte. (Touriſtenverein „Die Naturs 
freunde.) Am Dienstag, den 5. d. Mts., abends 7% Uhr. 
findet die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Pünktliches Erſchei⸗ 
nen erwünſcht. 

Nikolai. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Donnerstag, 
den 7. Auguſt, abends 6 Uhr, findet im Lokal Janotta eine 
Frauenverſammlung ſtatt, zu der alle Genoſſinnen und auch 
Genoſſen freundlichſt eingeladen werden. 


mten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. od., Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


DRUCKSACHEN 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 

‚ » IN DEUTSCH UND POLNISCH 


BUCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE,KOSCIUSZKI 29-TEL. 2097 


Breslau We le 325. 


16,05: Aus 
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